ꝗ—— — 


— 


BERLIN, DEZEMBER 103 · Ill. JAHRGANG 12. FOLGE 
MIT INHALTSÜBERSICHT DER JAHRGÄNGE 1934/36 PREIS 20 RPF. 


1 


des REICHSORGANISATIONSLEITER Der NSDAR 
_ HAUPTSCHULUNGSAMT u.SCHULUNGSAMT Der DAR. 


7 


ner 


Se = In beziehen durch alle Buhhandlungen 


— 7 — 


dentralverlag der NSDAP., rz. eher Nachf., 


Dre 


RICHARD WAGNER 


fiauptfch ulunosomt der Sm. und der Ugf. 


— — 


Aus dem Inhalt: 


Dr. Lindow: 
Richard Wagners unſterbliches Vermächtnis Seite 450 
C. F. Meyer: 
Friede auf Erden. Seite 453 
Ernſt Moritz Arndt: 8 
Die Ewigkeit des Volkes nke. Seite 454 
F. H. Woweries, M. d. RN: | 
Tatglaube, nicht Wortklaube! 2 ĩð . 5 . Seite 455 
Dr. F. Burgdörfer: 
Den Frieden wollen, heißt ihn fern fönmen! 
Völkiſ cher Lebens wille mo Wehrktta ft Seite 457 
Or. Friedrich Kopp: 
Deutſchlands Schwäche — Europas Anglückkk. Seite 468 
Dr. Werner Lehmann: 

Aufſtieg und Verfall Spaniens JJ Seite 479 

Das deutſche Buch un Seite 496 


In Richard Wagners früheſte Jugend ſcholl 
der Donner der Kanonen der Völkerſchlacht von 
Leipzig, und es ſcheint wie ein Symbol, daß 


in den Tagen, da der Mann ſeinen Erdenwandel 


beginnt, der durch die Kunſt das deutſche Volk 
zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt führen will, zum 
erſtenmal wieder deutſche Männer aus faſt allen 
Stämmen und Gauen ſich zuſammenſchließen 
zum Kampf gegen den fremden Eroberer 
Napoleon. 


Vom früh verſtorbenen Vater erbt Wagner 
die leidenſchaftliche Liebe zum Theater. Die 
erſten dramatiſchen Verſuche des Gymnaſiaſten 
zeigen in kindlicher Überfpannung im Keim ſchon 


zwei wichtige Weſenszüge: ein ungeheuer hohes 


Ehrgefühl und ein überſteigertes Heldentum. 


Dann kommt das große, das beſtimmende 
muſikaliſche Erlebnis. Der Junge hört den 
„Freiſchütz“, Karl Maria von Webers neue 
Oper. In die verwelſchte und verjudete Welt 
der großen Oper mit ihrem äußerlichen Ge⸗ 
pränge, ihrem unechten Pathos, klingt mit dieſer 
Muſik plötzlich der ganz neue Ton der deutſchen 
Sagen und Volkslieder, in die hinein der Wald 
mit ſeinem heimlichen Zauber rauſcht, den nur 
das deutſche Gemüt recht erfühlen kann. Hin⸗ 
geriſſen lauſcht Wagner ihrem Klang. „Nicht 
König, nicht Kaiſer — aber daſtehen und das 
Orcheſter dirigieren“ wie Weber: das iſt ihm 
von nun an Wunſch und Ziel. 


über Würzburg, Magdeburg, 
Königsberg nach Riga führt der erſte 
Weg des Muſikers Wagner. Aufſteigen will er 
und ſtrebt hin nach Paris, nach dem glän⸗ 
zenden Mittelpunkt der damaligen Welt und der 
Kunſt, von der er noch glaubt, daß ſie inter⸗ 
national ſei und dort anerkannt werden muß, 
wo das Leben am heftigſten pulſt. Die bitteren 
Enttäuſchungen in Paris, wo er bis zu demüti⸗ 
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gender Fronarbeit ſinkt, zerſtören dieſen Wahn. 
Er lechzt nach deutſchem Weſen, greift zur Ge⸗ 
ſchichte, zu den Volksbüchern und Sagen. In 
der Fremde reift er zum Deutſchen. Erfahrung 
und Not laſſen in ihm die heilige Überzeugung 
aufſteigen, die er fpäter im Jahre 1849 in die 
wenigen Worte gefaßt hat: „Der franzö⸗ 
ſiſche Geiſt, die franzöſiſche 
Sprache wollen mir micht zu Her⸗ 
zen gehen; ich bin nicht als euro⸗ 
päiſches Weltkind — ich bin als 
Germane geboren!“ 


Inmitten der Pariſer Welt, die ihn abſtößt 
mit ihrem rein materiellen Getriebe, vollendet 
Wagner ſein erſtes großes Werk: den 


„Rienzi“. Ein revolutionäres Drama ſchafft 


er, das vor uns die Tragödie eines Führers ent- 
rollt, der ſeiner hohen Aufgabe nicht voll gerecht 
wird, der das harte Geſetz verletzt, das vom 
Führer gänzliche Hingabe verlangt, und der 
deshalb unterliegt. Daneben aber ſtellt Wagner 
die Tragödie des Volkes, das noch unreif iſt für 
ſeine Aufgabe. Den Führer verläßt es ver⸗ 
blendet, und Knechtſchaft iſt daher ſein Los. 


Den Ruf an die Dresdner Hofoper bringt 


der „Rienzi“ Wagner ein. An Webers Platz 
ſteht er, den er einſt für ſich erträumte. Aber 
wenn er zum Deutſchtum in der Muſik, zu 
Gluck und Beethoven führen will, ſtößt 
er auf Böswilligkeit und Unverſtand. Die Zeit 
kann und will ihn nicht verſtehen, das Spießer⸗ 
tum iſt fein Todfeind. So flucht er dem „Pfuhl 
der bürgerlichen Vortrefflichkeit und Groß⸗ 
herzigkeit“, der „ziviliſierten Barbarei“. Gellend 
ſchallte ſein Kampfruf: „Halten wir uns 
an die Jugend, das Alter laßt 
verrecken, an dem iſt nichts zu 
holen. Euch Jungen gehört die 


Zukunft, für die wir Einſamen 


arbeiten, ohne eine andere 
Freude als die Hoffnung auf die 


Zukunft! In unſerem Kampfe 


um die Kunſt hilft keine Farbe 
als die ganz beſtimmte: erlaubt 
mir hier ſo rot als möglich zu 
ſein.“ Kein Wunder, daß Wagner ſich der 
revolutionären Bewegung des Jahres 1848 ver⸗ 
ſchreibt, nicht, weil er ihre politiſchen Ziele in 
allen Einzelheiten voll bejaht, ſondern einfach, 


weil ſie revolutionär iſt und Todfeindin des 


herrſchenden Geiſtes zu fein ſcheint. Sie ſchei⸗ 
tert, und Wagner muß fliehen, in der 
Schweiz Zuflucht ſuchen. 


Nun hat er Muße, ſich klarzuwerden über 
das Ziel ſeines Kampfes. Er wirft die grund⸗ 
legende Frage auf nach dem Verhältnis 
zwiſchen 


Kunſt und Revolution. 


Sind beide Feinde, wie damals und bis in 
unſere Tage hinein von Männern in ſtillen 
Gelehrtenſtuben behauptet worden iſt, oder 
müſſen ſie vielmehr zuzeiten einmal ſich zu⸗ 
ſammenfinden? | 


Im griechiſchen Theater erkennt Wagner fein 
Ideal, denn dort ſchweigt der Lärm des Tages, 
der Streit der Staaten, Gemeinden und Indi⸗ 


viduen verſtummte, und jeder einzelne fühlte ſich 


durch das Erlebnis eines großen Kunſtwerkes 
als Glied einer Gemeinſchaft, als Volk. Das 
iſt die nationale Aufgabe einer Kunſt, die von 
ſtarken, freien und ſchönen Menſchen getragen 
werden muß. Wie demütigend dagegen iſt die 
Stellung der Kunſt in den chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten als Dienerin der Kirche und als 
Magd der Fürſten. Anſtatt ſich von ſolch un⸗ 
würdigen Bindungen zu befreien, verkauft dann 
im 19. Jahrhundert die Kunſt ſich einer viel 
ſchlimmeren Herrin: der Induſtrie, dem Gelde. 
Der Jude ſteigt in einer dem Kapitalismus 
verfallenen Welt unaufhaltſam zur Herrſchaft 
empor. In ihm erkennt Wagner klarer als 
einer ſeiner Zeitgenoſſen den eigentlichen Feind 
des deutſchen Weſens wie der Kunſt. Im Jahre 
1850 veröffentlicht er ſeine Kampfſchrift: 
„Das Judentum in der Muſik.“ 
Der Antiſemitismus wird zum erſtenmal in 
ſeinen raſſiſchen Wurzeln klargelegt. Fremd iſt 


der Jude, kann nur zerſetzen und zerſtören. So 
aber iſt Wagners Entſchluß: Wenn die deutſche 
Kunſt leben ſoll, muß ihr der Weg bereitet 
werden durch die deutſche Revolution. Wie 
Stimmen unſerer Zeit klingen des Meiſters 
Rufe nach dieſer großen deutſchen Revolution. 


Mit dem „Fliegenden Holländer“ 
beginnt Wagner den revolutionären Weg auch 
in der Muſik zu ſchreiten, und damit nimmt er 
zugleich den Kampf auf gegen Feindſchaft und 
Gleichgültigkeit. 

Um Erlöſung geht es im „Holländer“ wie 
ſpäter auch im „Tannhäuſer“. Aber es handelt 
ſich bei Wagner nicht um jenen aus öſtlichem 
Geiſtesgut ſtammenden Gedanken, daß Erlöſung 
nur aus über fließender Gnade dem reuigen Sün⸗ 
der zuteil werden kann. Die Menſchen Wagners 
werden frei durch die eigene löſende Tat, 
bei der die Liebe die Ichſucht niederzwingt und 
den erſten Schritt tun läßt, der zur Gemeinſchaft 
führt: den Schritt vom Ich zum Du. Nicht zu⸗ 
fällig erhebt Wagner dann im „Tann⸗ 
häuſer“ und im „Lohengrin“ die For⸗ 
derung auch nach der politiſchen Gemeinſchaft 
des Volkes, wenn er den „verderbenvollen Zwie⸗ 
ſpalt!“ geißelt und feinen König Heinrich die 
Männer aus allen Stämmen und Gauen rufen 
läßt: 

Nun iſt es Zeit, des Reiches Ehre zu wahren, 
ob Oſt, ob Weſt, das gelte allen gleich! 

Was deutſches Land heißt, ſtelle Kampfes⸗ 

ſcharen, 

dann ſchmäht wohl niemand mehr das deutſche 

Reich! | 

Tritt hier ſchon die Kraft der Ehre in den 
Mittelpunkt, ſo hat Alfred Roſenberg für 
„Triſtan und Iſolde“ überzeugend 
darauf hingewieſen, daß bei Wagner im Gegen⸗ 
ſatz zur mittelalterlichen Dichtung über dem 
Drama der Liebe das Drama der Ehre ſteht. 


Wie wenige Menſchen hat Wagner die un⸗ 
geheure wirkende Kraft der Vergangenheit ge⸗ 
fühlt. Er ſucht in der Vergangenheit das 
Leben, und er findet es am urſprünglichſten 
in Werken, die aus der Tiefe des Volkes ſelbſt 
emporfteigen und all feine Sehnſucht, feine 
Freude und ſein Leid umſchließen: in einem 
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ſchlichten Lied, im Märchen, in der Sage, kurz: 
im Mythos. i 

Begeiſtert begrüßt Wagner die Sagen von 
Siegfried und von den Nibelungen. Wenn 
Wagner von ſeinem Siegfried ſagt, er wiſſe das 


Höchſte, daß Tod beſſer iſt als Leben in Furcht, 
Ziſt das die germaniſche Auffaſſung vom Hel⸗ 


den, die nichts gemein hat mit dem vom bloß 
kraftſtrotzenden, immer ſiegreichen, zum „happy 
end“ lachend emporgeführten Kinohelden der 
modernen Zeit. Unter ſchweren Kämpfen hat 
der germaniſche Held ſeinen Weg tapfer zu 
gehen, und am Ende wartet ſeiner ein tragi⸗ 
ſches Schickſal. Leben, Sippe und Ehre ſtehen 
als Werte übereinander, und die Ehre iſt das 
Höchſte von den dreien. | 


Zu einer gewaltigen Weltſchau, zur Deutung 
der Vergangenheit und Gegenwart, zur glühen⸗ 
den Forderung für die Zukunft wachſen die vier 


Werke empor, die Wagner zur riefenhaften 


Einheit: „Der Ring des Nibelun⸗ 
gen“, zuſammengeſchloſſen hat. 


Macht oder Liebe, Egoismus oder Gemein⸗ 
ſchaft heißt die Kernfrage. Der mißgeſtaltete 
Alberich verkörpert die kapitaliſtiſche Macht 
in ihrer tätigen Form, wie ſie in unſerer Welt 
der Jude am ausgeprägteſten übt, um ſein End⸗ 
ziel zu erreichen: die Weltherrſchaft, in der das 
Geld als einziger Wert aufgerichtet iſt, vor dem 
alles am Boden ſich winden ſoll. Der Rieſe 
Fafner, der in Wurmgeſtalt wachend über 
dem Hort liegt, verkörpert die andere, die typiſch 
bürgerliche Form des Kapitalismus, die es ſich 
träge genug ſein läßt am Beſitz, ohne weiter zur 
Herrſchaft zu ſtreben. Siegfried aber, der 
gegen der Götter Satzung und Willen zur Welt 
kommt, und ſich frei das Leben erobert, lebt uns 
das germaniſche Heldenleben vor, das mit dem 
tragiſchen Tode endet und in der herrlichen 
Trauermuſik ſeine ſchönſte germaniſche Verklä⸗ 
rung findet. Man vergleiche nur die Trauer⸗ 
mufifen der Slawen und Romanen mit denen 
deutſcher Meiſter. i 

Eine andere Geſtalt tritt Wagner nahe, wäh⸗ 
rend er ſich mit Siegfried beſchäftigt: Jeſus 
von Nazareth. Auch in ihm ſieht Wagner 
den idealen germaniſchen Kämpfer, der ſich em⸗ 
pört gegen die im Materialismus verkommende 
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jüdiſch⸗römiſche Welt und hinführt zu neuer 
Gemeinſchaft. 

In den „Parſival“ ragen ähnliche Ge⸗ 
danken hinein. Die Abendmahlsfeier deutet an, 
daß Jeſus geſtorben iſt wie Siegfried, nicht um 
durch ſeinen Tod den Blick abzulenken vom 
Leben, ſondern um Vorbild und Stärke zu 
geben für den Kampf in dieſer Welt. 

„Die Meiſterſinger von Nürn⸗ 
berg“ endlich, die Wagners volkstümlichſtes 
Werk geworden ſind, laſſen einen revolutionären 
Sturmwind hineinblaſen in eine konſervative 
Welt, in der die Regeln Selbſtzweck geworden 
ſind und das Leben hemmen, das ſie fördern 
ſollten. Über Bosheit und Unverſtand ſchlägt 
Hans Sachs die Brücke vom Alten zum Neuen. 
Nicht völlig hemmungslos darf eine junge revo⸗ 
lutionäre Bewegung vorwärtsſtürmen. Auch 
die Jugend — und gerade ſie muß Ehrfurcht 
empfinden vor den großen Werken der Ahnen. 
Zertrümmern ſoll ſie das Tote, Schlechte der 
Vergangenheit, das Gute aber einfügen in die 
Grundfeſten ihres neuen Baues. Tradition und 
Revolution finden ſich zu fruchtbarer Einheit. 


Am Abend des Tages von Potsdam fand ſich 
das deutſche Volk mit ſeinem Führer zuſammen 
zu einer feſtlichen Aufführung der ſeitdem oft 
wieder erlebten „Meiſterſinger“. 

Der Augenblick des Durchbruchs der deutſchen 
Revolution, die Wagner brennend erſehnte, hob 
ſein Werk zugleich zu ſeiner wahren Bedeutung 
empor als ein wirkendes Vermächtnis an die 


deutſche Nation. 


* 


25. Mai 1813 geboren in Leipzig. 10. Januar 1833 
erſte Aufführung der C⸗dur⸗Sinfonie im Gewand⸗ 
haus. 1833 Chordirektor in Würzburg. 1834 Kapell⸗ 
meiſter in Magdeburg. 29. März 1836 erſte uf⸗ 
führung von „Das Liebes verbot“ in Ar: 
1836 Kapellmeiſter in Königsber g., 1837-39 Kapell⸗ 


meiſter in Rig a. Arbeit an „Rienzi“. 1839—42 Aufent⸗ 


halt in Paris. 1841 Beginn der Arbeit am „Flie⸗ 
enden Holländer“, 20. Oktober 1842 erſte Auf⸗ 
bug des „Rienzi“ in Dresden. 2. Januar 1843 
erſte Aufführung des „Fliegenden Holländer“ in 
Dresden. 2. Februar 1843 Hofkapellmeiſter daſelbſt. 
April 1845 „Tannhäuſer“ vollendet. 19. Oktober 1845 
Revolution in Dresden. agner muß fliehen. 1849—1860 
Aſyl in der Schweiz, „Triſtan“, Beginn der Ar⸗ 
beit an dem „Ring des Nibelungen“ 28. Auguſt 
1850 erſte Aufführung des „Lohengrin“ in Weimar 
unter it. 1864 Berufung nach München durch König 
Ludwig II. 10. Juni 1865 erſte Aufführung von „Triſtan 
und Iſolde“ in München. 21. Juni 1868 erſte Auf⸗ 
führung der „Meiſterſinger“ in München. 1866 
Wagner muß München vor der Hetze der Gegner verlaſſen, 
geht nach Triebschen bei Luzern. Arbeit am „Ring des 
Nibelungen“. 1872 Überſiedlung nach Bayreuth. Grund⸗ 
ſteinlegung zum Feſtſpielhaus. 1874 „Der Ring des Nibe⸗ 
lungen“ vollendet. Auguft 1876 erſte Aufführung des 
„Ringes“ im Feſtſpielhaus. 1882 erſte Aufführung des 
Parſival“ im Feſtſpielhaus. 13. Februar 1883 Wagner 
i g. 
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£rnft moritz Arndt 


Die Ewigkeit des Volkes 


Die alte und die neue Welt / Die neue Welt iſt unter einem anderen Gefet; 
und einem anderen Gott gebildet als die alte; aus dem Gefühl eines erniedrigten 
und kümmerlichen Geſchlechts ſah der Menſch in ihr nach einem anderen Leben 
als dieſem hin und nach einem Gott außer der Natur. Es mußte alfo zwiſchen 
dieſem Menfchen und der Natur, die feine Natur geweſen war, eine Trennung 
erfolgen. Er fing an, das fjerrliche zu verachten, was er hatte, um ſich etwas 
herrlicher zu träumen, was er glaubte. Der höchſte Trieb, der nun Welttrieb 
werden ſollte, riß ihn unwiderſtehlich weg von der Erde und ihren Genüffen, aber 
der unſchuldige Inſtinkt war aus der Jugendzeit noch mächtig da und zog mit 
feinen ſüßen Cockungen felbft das alternde Menſchengeſchlecht wieder zum alten 
Naturgenuß zurück. Dies gab kampf zwiſchen Himmel und Erde, und im Streit 
hat mein Geſchlecht gelebt feit der fjerrſchaft des Chriftentums auf Erden. Doch 
endlich war der Kampf durchgekämpft, der phuſiſchen Stärke ward weniger, und 
der Sieg ſchien da zu fein. Aber mit der Stärke iſt auch die Schnellkraft dahin; 
entkörpert genug ſind die Sterblichen. Ich will ein Gleichnis ſprechen, was es 
erklärt. Ein unheilbares Übel ift dir durch die Lebensfäfte bis in das innerſte 
Mark gedrungen, du kommſt zu mir, dem rzte; ich verſpreche dir Hilfe und treibe 
wirklich das Übel aus: aber die Mittel find fo draſtiſch, daß auch das Mark mit 
ausgeſogen und ausgeſchwitzt iſt. Du biſt des Übels geneſen, aber die alte Gr- 
ſundheit kommt nimmer wieder. Gerade ſoweit hat der Geift die Jeitgenoſſen ge- 
bracht. So ward ein Gott außer der Welt, die Welt felbft zerſtückelt als Mafchinen- 
werk, der Menſch blieb, was er ſchon war, feelen- und nervenlos. In dieſem Geift 
ging die Bildung fort. fein einzelner vertraute ſich mehr und achtete ſich fo wie in 
alten Tagen. Sie ſtehen und zagen ohne Liebe, ohne Genuß und wollen nicht hin- 
ein in den feurigen Tod der Verwandlung, damit ihnen wieder Leben werde. Ohne 
Mitleid riß der Geift die Welt in allen ihren Gliedern auseinander und anatomierte 
in der Freude des Wiſſens und filügelns dieſe blutigen und zuckenden Glieder. Wie 
hat man die Natur und ihre Produkte verarbeiten und bearbeiten gelernt, indem 
man die Anſprüche aufgab, ihr Gefühl zu dem ſeinigen zu machen! Ackerbau und 
Kandel, Bergbau, Fabriken und Manufakturwaren, fjäfen, dem Meere abge- 
zwungen, Kanäle durch Gebirge geführt, Maschinen, durch Waſſer, Feuer und Luft, 
für tauſend Hände arbeitend, find treffliche Denkmäler der Jeit. So iſt endlich eine 
ſolche überkünſtliche Staatsmaſchinerie entſtanden, daß felbft die Gefceiteften 
die Maſchine nicht mehr im Gang erhalten können. Dem ſchon geſchwächten 
Menſchengeſchlecht hat dieſe Umgarnung die letzte Kraft genommen. / Ich ſage es 
geradezu: der Geift hat die Natur auf den Kopf geftellt und, was Unten war, zu 
Oben gemacht. Des Geiftes Weſen ift das Scheiden und Ordnen, das Beftimmt- 
und- ſcharf- von- einander- und- einander-entgegenſtellen, kurz, das Vernichten 
und das Entgöttern, denn in der Ganzheit ruht die Göttlichkeit und die Religion. / 
Es iſt ein fürchterliches Gedränge in der Welt um das tägliche Brot, fo fürchterlich, 
wie es früher nie gewefen. Alle Staaten, alle Völker find auf das Äußerfte an- 
geſtrengt, die Finanz iſt die erſte Wiſſenſchaft des Staates geworden, und auch die 
einzelnen Menfdjen müffen nun ſchon ein wenig mitfinanzieren. 

Umkehr ift not! / Erft wird Elend, Armut, Jammer über den größten Teil der 
gebildeten Welt gehen, Millionen werden vom Schwert, von Aunger und Seuchen, 
Aunderttaufende von Sorgen und Schrecken vertilgt werden. Aber auch inmitten 
des fiampfes und des Dranges der Dinge werden alle lebendigſten und kühnften 
kräfte des Menfcden zur Arbeit aufgerufen; inmitten des fampfes wird ein 
kühneres, vielleicht wilderes Geſchlecht erwachſen, das an andere Geifter appel- 
lieren und andere Götter anbeten wird, als die Däter taten. Dieſes Geſchlecht wird 
die Naturkraft hervorſuchen für die Mafdjine, den natürlichen Gott, den alten 


- Gott der Welt, anbeten für den metaphuſiſchen, der heiligen und allmächtigen Be- 


geiſterung und vertrauen für die unheilige und ohnmächtige Derftandeskälte. Bis 
auf dieſen Punkt, wo er feine Nichtigkeit beweiſen follte, muß uns der Derftand 
führen und uns hilflos verlaffen. Die Derzweifelnden und Derlaffenen werden 
eine Zeitlang in hilflofer Irre tappen, dann wird ſich ein befferer Führer finden 
und die Welt und die Menfcheit in ſchönerem Gleichgewicht ſich umſchwingen. 


F. H. WOWERIESH: 


Talglaube nicht Wortklaubel 


„Deutſchland allein unter allen Nationen wahrt heute noch ein lebendiges, 
entwicklungsfähiges heiliges; unausdenkbar iſt es, wie alles, was von Gott 
kommt, man muß deutſch geboren oder geworden ſein, um zu wiſſen, wovon die 


Rede iſt. 


Weihnacht und Jul heiligen das 
Wunder des immer neuen Werdens, das Wun⸗ 
der der Geburt. Gefeiert wird der Glaube an 
die Wiederkehr neuen Wachstums aus eigenem 
Blut und eigenem Boden. Es iſt der Glaube 
der Erlöſung durch das Kind. 

So ſind Vaterland und Muttertum im n tiefe 
ſten Sinne die Träger des Feſtes. Und darum 
nur konnte es unſer Volk ſo mit aller Innigkeit 
erfüllen, wie das kein anderes vermochte. 

Wie tief die beiden Grundbegriffe des irdiſchen 
Daſeins, Vaterland und Muttertum, 
im Weihnachtsbrauchtum verwurzelt ſind, das 
kommt in allen deutſchen Häuſern Jahr für Jahr 
wieder zum Ausdruck, wenn glückliche Kinder⸗ 
hände die neuen Gaben umſchließen. Sind es 
doch Gaben, die in der Mehrzahl keineswegs 
nur ſchlechthin Unterhaltungsſpielzeug dar⸗ 
ſtellen, ſondern ſymbolhafte Geſchenke, die den 
Ernſt des ſpäteren Lebenskampfes bereits an⸗ 
klingen laſſen. Es ſind Gaben, die ſchon im 
Kinde ruhende Inſtinkte des harten und ſchmerz⸗ 
vollen Lebenswillens und der Arterhaltung zu 


wecken beginnen. Die meiſten Weihnachts⸗ 


geſchenke führen das deutſche Kind zu Träumen, 
vor denen ſpäter der Mann und die Mutter 
noch Achtung und Ehrfurcht haben ſollen als vor 
dem, was ihrer Jugend Schwingen gab. 

Männlicher und mütterlicher Lebenswille iſt 
ſo der Sinn und tiefſte Inhalt unſerer Weih⸗ 
nacht. Beides lebt gleich ſtark in der am Lichter⸗ 
baum verſammelten Familie und im trotzigen 
Flammengruß der jungen Mannſchaft, die ihre 
Bergfeuer zur Winterwende der wiederkehrenden 
Sonne entgegenleuchten laſſen. 

Männlicher und mütterlicher Lebenswille, 
eines ohne das andere unmöglich, ſchenken und 
empfangen am Lichtſymbol, was der Dienſt an 
der Gemeinſchaft, das Sichſchenken an das Wir 
fordern muß vom Ich und vom Mein für das 
Unſer. Nur ſo wird dem einzelnen, der guten 


houſton Stewart Chamberlain. 


Willens iſt, die frohe Botſchaft vom Wohl⸗ 
gefallen unter den Menſchen und vom Frieden 
verſtändlich und ſinnvoll. 

Geburt und Gedeihen, Muttertum und Vater⸗ 
land, Familie und Mannſchaft, eigenes Heim, 
Elternhaus und freie Heimat, Immergrün der 
Lebenskraft und glutvolle Bereitſchaft, das alles 
erfüllt unſere Feiertage in der ſtillen wortloſen 
Vielfalt feiner deutſcher Innigkeit. 

Über allem aber ſteht dabei der große Glaube 
an das noch höhere Weſen im Menſchendaſein, 
der Glaube an das höchſte Glück der Erden⸗ 
kinder, an das Göttliche in der Perſönlichkeit. 
Das Heilige im Menſchen will etwas ſehen und 
feiern, dem es folgen und dienen darf, ohne ſich 
und allem Guten zu ſchaden; es ſucht eine Idee. 
Und es iſt menſchlich, daß dieſes hohe Sehnen 
nach Gutem und wahrhaft Schönem auch immer 
wieder die Sehnſucht enthält nach einer begna⸗ 


deten Perſönlichkeit, einem Führer zum höchſten 


Einſatz der Idee im Ringen um Gut oder Böſe. 
Immier nur dann, wenn Perſönlichkeit und Idee 
in einem Träger zuſammen geboren werden, 
beginnt eine große Stunde der Ewigkeit. Wenige 
nur werden dann ausgezeichnet durch die Fähig⸗ 
keit, einen ſolchen Großen unter den Menſchen 
noch zu ſeinen Lebzeiten zu erkennen. Die Nach⸗ 
welt erſt findet ſich dann bereit, den Gottesſohn 
allgemein anzuerkennen und die Sehnſucht nach 
einem gleichen Erleben des Größten wachzu⸗ 
halten, bis die Erſtarrung nach neuer Belebung 
verlangt. Mit der Erſtarrung alter Glaubens⸗ 
formen wächſt das Verlangen nach neuen, die 
dem guten Sinne des durch Generationen hin⸗ 
durch treu Erhaltenen verwandt ſind. Iſt es in 
ſolcher Zeit nicht geradezu geiſtliche Pflicht, das 
Einſtige im Heutigen neu zu beleben, ohne dabei 
neuen Wein in alte Schläuche zu füllen? 

Wir brauchen einen, der ſo vor uns ſteht, daß 
auch wir wieder unſerer eigenen Gotteskindſchaft 
uns bewußt werden; einen Gottesſohn, der ſeinen 
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Brüdern diefes große Bewußtſein durch Taten 
offenbar werden läßt. Aus dieſer Sehnſucht 
heraus geſchieht es, daß in allen Gauen die 
ſonſt häufig recht ſtillen Kirchen übervoll ſind 
am Geburtsfeſt jenes einen Gottesſohnes, den 
wirklich alle ohne Unterſchied des Wiſſens und 
trotz des mancherlei fremden Beiwerks und frem- 
der oder erſtarrter Formen heute noch verſtehen 
zu können glauben. Denn es iſt nun einmal 
noch nicht jedem vergönnt, mehr Geſtirne am 
Himmel der Ewigkeit zu ſehen, als gewiſſe 
Lehrer und Erzieher ihm zeigten. Nicht groß iſt 
die Zahl der darüber hinaus Auserwählten, die 
mitberufen wurden, das Göttliche auf Erden zu 
erkennen oder gar ſelber in Stein und in der 
Sprache, in Vers und Farbe, Erz und Ton 
erklingen zu laſſen. Wer aber das Rüſtzeug 
zur Sicht in größere Weiten nicht hat, wem es 
nicht vergönnt ward, Religion im ſchöpferiſchen 
Gottſuchen der Kunſt zu finden, der ſucht alles, 
was er an Sehnſucht danach in ſich trägt, in 
das Mächſtliegende, in das mit ſeinen Sinnen 
noch eben greifbar über ihm Stehende hinein⸗ 
zulegen. So ſoll man denen keinen Vorwurf 
machen, die ihren Gott dort zu finden meinen, 
wo auch heute ein vom Schöpfer beſonders Ge— 
ſegneter unter uns ſteht. Denn es hat niemand 
ein Recht darauf, jene endlich zu einem Glauben 
gekommenen Menſchen unſeres Volkes zu 
ſchmähen, die erſt in unſeren Tagen ihren Gott⸗ 
ſohn und den Vater im Ewigen wiedergefunden 
haben. Am wenigſten kommt denen ein Schmäh⸗ 
recht zu, die es bis dahin nicht verſtanden hatten, 
dieſen im Innerſten glaubensbereiten Menſchen 
ihren Gott zu geben. Jene „giftigen Krummen“, 
die in der mundfertigen Befliſſenheit ihrer 
ſpitzen Zungen auffallend ſchnell bereit ſind zum 
dämoniſchen Urteil und Gericht, ſie ſollten nicht 
beachtet werden, denn ihre enge Angſtlichkeit 
beweiſt vor allem das Fehlen eines eigenen 
großen Glaubens. Wer aber ſelber kleingläubig 
iſt, der kann nicht Führer ſein zu jener großen 
Gläubigkeit, von der wir heute mehr denn jemals 
zuvor wiſſen, wie ſie gerade denen alles iſt, die 
auf dieſer Welt ſonſt nichts mehr hatten. Wer 
ſelber lieblos iſt, der kann einem 
Volk, das den Haß überwunden 
hat, nicht gerecht werden. Jene 
anderen haben Mörder- und Brandſtifter mit 


göttlichem Schein umnebelt; ſie ſehen von oben 
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herab, haßer füllt und kalt, auf den, der heute 
erſt ſeinen Glauben fand. Aber weiter, unend⸗ 
lich weiter ſieht doch, wer aus der Tiefe zu den 
Sternen blickt, und ſähe er auch nur einen ein⸗ 
zigen Stern leuchten an dem unendlichen 
„Himmelreich in uns“. 


Und denen, die erſt in unſeren Tagen ihren 
Stern gefunden haben, die nun beglückt und 
gläubig aus der lichtloſen Tiefe enger Täler zur 
Höhe wandern, denen ſei geſagt, als Bitte und 
Gebot: „Haltet das Göttliche, das ihr fandet, 
in euch! Schweiget von jenen letzten Dingen, 
die noch werden wollen und der ſtillen, langen 
Reifezeit bedürfen. Wer deutſch geboren oder 
geworden iſt, der weiß, wovon die Rede iſt, auch 
wenn davon nicht laut und lärmend geſprochen 
wird. Wer heute lebt und nicht empfindet, daß 
unſere Gegenwart ſichtbar vom Höchſten geſegnet 
wurde, der wird auch unſere Worte nicht ver— 
ſtehen. Wer heute noch nicht fühlt und erkannt 
hat, wie Menſchen und Völker Erlöſung vom 
Übel ihres ſchmählichen Unterganges finden, der 
iſt nicht reif für das Myſterium der Idee und 
wird uns immer falſch verſtehen. Und ſchließ⸗ 
lich wird auch hier der Mann, der tauſendmal 
in unſerer Zeit allein Recht behielt, die rechten 
Worte zur rechten Zeit zu finden wiſſen. Deshalb 
ſei euch geſagt: Glaubet und laßt den Glauben 
ohne Pathos nur in Taten ſprechen. Alles übrige 
liegt in dem, was in unſeren Feſten liegt. Wir 
wollen dem billigen Lippenbekenntnis unfere Ver⸗ 
achtung entgegenſetzen und der Überzeugung leben, 
daß es für uns nichts Höheres gibt, als das 
Evangelium der Leiſtung. Leiſtung 
an der äußerlich vielleicht unſcheinbaren Stelle, 
die das Schickſal uns anvertraut hat. Große 
Leiſtung im Kleinſten iſt unendlich viel mehr als 
große Worte im Größten. Wir leben ſeit 1933 
im Inneren unſeres Reiches in einer Lage, die 
die Größe unſeres Glaubens mehr nach Leiſtung 
oder Tat, als nach Worten erkenntlich werden 
läßt. Das gilt auch in den Dingen des Glaubens. 


Was ſind da Worte? Die Sterne erreicht unſere 


Stimme nie, die Tiefe aber würde ſie im Sumpf 
erſticken, oder die „vielen, reißenden Wölfe“ am 
Weg fänden ſo manche Fährte früher als das erſte 
zarte Leuchten des neuen Tages ſein Licht über 
einem aus ſeiner Not ſehend gewordenen Geſchlecht 
in tauſendfachem Glanze ſtrahlen läßt zum An⸗ 
bruch einer neuen Zeit, die unſere Zeit ſein wird. 


dr. F. Burgdörfer 


Den Frieden wollen, 


heißt ihn ſichern können 


völkiſcher Lebenswille und Wehrkraſt 


Möge das deutſche volk auch zu diefer feiner wichtigſten Lebensfrage ein 
hundertprozentiges Bekenntnis, ein Bekenntnis der Tat ablegen, das 
feinen Beftand nach Zahl und Art und damit die erſte grundlegende 
voraussetzung feiner Wehrkraſt, feiner Freiheit, feiner Ehre, feiner Zukunft 


für alle Zeiten ſichert. 


Weihnacht und Jul umſchließen als das 
Feſt der Geburt und des Immerwiederkehrens 
neuen Wachstums eine Daſeinsfrage, deren 
grundſätzliche Wichtigkeit gerade für unſer Volk 
und unſere Zeit von beſonders ernſthafter Be⸗ 
deutung iſt. Da kann gar nicht oft genug und 
auch nicht eingehend genug nach Klarheit der 
Lage geſucht werden, um jedem noch immer 
ahnungsloſen Volksgenoſſen zu zeigen, wie hier 
Wohl und Wehe unſeres Volkes entſcheidend 
beeinflußt wird. ö 


Gerade die ſtillen Stunden dieſer Feiertage 
ſollen für den verantwortungsbewußten Volks⸗ 
genoſſen nicht vorübergehen, ohne ſein Wiſſen 
auf dieſem lebenswichtigen Gebiet der Na⸗ 
tion weiter vertieft zu haben, damit nicht zum 
ſchweren Schaden aller die Zahl der glück⸗ 
ſtrahlenden Kinderaugen von Weihnacht zu 
Weihnacht immer noch kleiner wird, als dies 
ohnehin ſchon in Deutſchland der Fall iſt. 


Keiner kann hier beſſere Auskunft geben als 
der verdienſtvolle Direktor im Statiſtiſchen 
Reichs⸗Amt und Mitarbeiter der Reichs⸗ 
ſchulungsbriefe, Dr. Fr. Burgdörfer, 
dem die Schriftleitung hier das Wort gibt zu 
einer Zahlenbeweisführung, die insbeſondere 
darlegen ſoll, wie ſtark der „Frieden auf 
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Erden“ von der Zahl derer abhängt, die ihn 
ſchützen können. Gerade auch der geſchichtliche 
Hauptartikel dieſes Heftes lehrt die Wichtig⸗ 
keit dieſes Themas. Wow. — 


Über die Bedeutung der Wehrmacht für das 
Leben eines Volkes und für die Stellung eines 
Staates in der Welt braucht man heute keine 
Worte zu verlieren. Die draſtiſchen Lehren, die 
uns die einſeitige Entwaffnung unſeres Landes 
durch das Diktat von Verſailles erteilt hat, 
haben es auch dem einfachſten Volksgenoſſen 
klargemacht, daß ein Staat ohne Machtmittel 
zum Spielball der andern hochgerüſteten Staa⸗ 
ten werden muß, daß einem ſolchen Staat auch 
ſein gutes Recht wenig nützt, wenn er nicht die 


Macht hat, dieſem Recht Geltung zu verſchaffen. 


Es iſt ferner jedermann klargeworden, daß die 
wehrpolitiſche Macht⸗ und Kraftloſigkeit eines 
Staates nicht nur nicht den Frieden ſichert, 
ſondern eine Atmoſphäre allgemeiner Unſicher⸗ 


heit hervorruft, in der auch Wirtſchaft, Handel 


und Wandel nicht gedeihen können. Wenn aber 
die traurigen Erfahrungen, die das in Verſailles 
entwaffnete Deutſche Reich machen mußte, nicht 
glaubwürdig genug erſcheinen ſollten, ſo dürfen 
wir uns auf die bekannte Unterhausrede Bald⸗ 
wins berufen, in der er — freilich im Blick auf 
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fein Land, aber doch wohl allgemeingültig — 
ausführte, daß „ein Land, das nicht gewillt iſt, 
die notwendigſten Vorſichtsmaßnahmen zu ſeiner 
eigenen Verteidigung zu ergreifen, niemals 
Macht in dieſer Welt haben wird, weder mora⸗ 


liſche, noch materielle Macht“. 


Die Regierung des neuen Reiches hat aus 


dieſen Erfahrungen und Tatſachen mit männ⸗ 


licher Entſchloſſenheit die nötigen Schlußfolge- 
rungen gezogen. Die alte Erfahrung, die eine 
ſchwache Zeit nach dem Zuſammenbruch von 
1918 bewußt in den Wind ſchlagen wollte, hat 
ſich aufs neue als wahr erwieſen, die Wahrheit, 
die Bismarck einmal in die Worte faßte: „Ohne 
den Wehrſtand iſt der Mährſtand feines Er- 
werbs nicht ſicher und des Lehrſtandes Tätigkeit 
ſteht in der Luft.“ 


Man kann alſo, die Bedeutung des Wehr⸗ 
ſtandes für Volk und Staat kaum zu hoch ein⸗ 
ſchätzen, und doch möchte ich das eben zitierte 
Bismarck⸗Wort dahin abwandeln und ergänzen, 
daß weder der Wehrſtand, noch 
auch der Nährſtand und der Lehr⸗ 
ſt and etwas iſt, wenn in einem 
Volk der Gebärſtand verſagt. 


Das war ſelbſtverſtändlich auch Bismarck 
bekannt; aber es war damals nicht notwendig, 
das noch eigens zu betonen. Denn der „Gebär⸗ 
ſtand“, wenn ich noch einmal dieſes Wort ge⸗ 


brauchen darf, tat eben ſeine Pflicht. Das war 


an äußeren Kataſtrophen, 


einfach eine Selbſtverſtändlichkeit. 


In unſerer Zeit iſt das anders geworden. Die 
Fortpflanzungsfrage iſt wirklich eine Frage ge- 
worden, deren Beantwortung in den letzten 
drei Jahrzehnten immer ungewiſſer und un⸗ 
ſicherer wurde, ja die Fortpflanzung in unſerm 
Volk iſt ſeit Jahren ſo unzulänglich geworden, 
daß — auch heute noch — der Beſtand unſeres 
Volkes aufs ſchwerſte gefährdet erſcheint. 


Ein Volk aber, das nicht mehr den natür⸗ 
lichen Willen hat zu leben, d. h. fortzuleben, 
ewig zu leben in einer ausreichenden Zahl erb⸗ 


geſunder Kinder, ein ſolches Volk kann auch 


nicht durch äußere Machtmittel am Leben er⸗ 
halten werden. De 

Völker gehen nicht zugrunde an 
verlorenen Kriegen, auch nicht 
ſie 
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gehen immer zugrunde an inne⸗ 
rer Schwäche, an verſiegendem 


Lebenswillen, an ihrer Un⸗ 
fruchtbarkeit. Völker können 
ewig leben, wenn ſie nur wollen. 
Wenn ſie trotzdem untergehen, 
ſo ſterben ſie nicht aus, ſie wer⸗ 
den „aus geboren“. 5 


Die Geſchichte zeigt, daß — auf lange Sicht 
betrachtet — durch äußere Machtmittel allein die 
innere, biologiſch bedingte Volksſchwäche niemals 
auf die Dauer ausgeglichen werden kann. Ein 
Volk, das zu bequem iſt, um auf natürlichem 
Weg für feine ewige Erneuerung und Beſtands⸗ 
erhaltung zu ſorgen, kann ſich auch nicht durch 
äußere Machtmittel künſtlich am Leben erhalten. 
Wehr und Waffen ſind notwendig, um vor⸗ 
handenes und kommendes Leben zu ſichern und zu 
verteidigen, ſie können aber kein neues Leben 
ſchaffen. Volle Kinderſtuben ſind, 
wenn ich es etwas überſpitzt aus⸗ 
drücken darf, für das Leben und 
die Sicherheit der Exiſtenz eines 
Volkes wichtiger als volle Ka⸗ 
fernen; bleiben die Kinderſtuben 
leer, ſo können auch die Kaſernen 
nicht voll bleiben. 


Das ſtolze und mächtige Rom ging nicht zu⸗ 
grunde aus Mangel an Waffen und Rüſtungen, 
ſondern aus Mangel an Römern, und der 
unbezwingbar erſcheinende Limes, der römiſche 
Zwingwall im Weſten Germaniens, brauchte 
gar nicht erſt genommen zu werden; er zerfiel 
allmählich von ſelbſt, weil die innere Kraft 
verſagte, die ihn hätte verteidigen und halten 
können. | 


Und ſehen wir auf Frankreich, das unter den 
Völkern Europas das klaſſiſche Land des Ge⸗ 
burtenrückgangs iſt, weil bei ihm der Geburten⸗ 
rückgang ſchon vor etwa 100 Jahren einſetzte, ſo 
ſehen wir, daß die gewaltige Rüſtung, die es für 
ſeine vermeintlich bedrohte Sicherheit nötig zu 
haben glaubt, ſeinem Volkskörper ſchon zu ſchwer 
zu werden droht. Infolge des gewaltigen Ge⸗ 
burtenausfalls während des Weltkrieges iſt es 
jetzt in Frankreich nicht mehr möglich, die für 
nötig gehaltene Zahl von Rekruten für das 
ſtehende Heer aufzubringen. 


Es wäre indeſſen ein Irrtum zu glauben, daß 
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es ſich hier um ein ſpezifiſch franzöſiſches Pro- 
blem handelt und daß andere Länder nicht ähn⸗ 
liche oder gleiche Sorgen hätten. Die Zeiten 
find längſt vorbei, in denen der Geburtenrüd- 
gang eine typiſch franzöſiſche Angelegenheit war. 
Schon vor dem Krieg ſetzte faſt allenthalben in 
Europa, beſonders auch in Deutſchland, ein 
mehr oder weniger ſcharfer Geburtenrückgang 
ein, und während des Weltkrieges 
ift die Zahl der Geburten in 
allen am Krieg beteiligten Län⸗ 
dern, vor allem wiederum auch 
im Deutſchen Reich, ganz außer⸗ 
ordentlich ſtark abgeſunken. Auch 
wir haben mit dem Problem der 
ſogenannten leeren Jahrgänge 
zu rechnen, das bei der nun 
wieder eingeführten allgemei⸗ 
nen Wehrpflicht nicht minder 
ſcharf als in Frankreich in Er- 
ſchein ung treten wird. 

Auf alle Fälle — wie immer 
auch das Wehrſyſtem fein mag — 
bedeutet ein Ausfall von 40 bis 
50 v. H. der Geburten in vier 
bis fünf aufeinander folgenden 
Jahren — d. h. im Deutſchen Reich 
ein Ausfall von rund 3,5 Mil⸗ 
lionen Geburten, darunter 1,8 
Millionen Knabengeburten in 


die ahr en 19415 bis 919 — 


eine ſchwere Beeinträchtigung 
der natürlichen Grundlage der 
Wehrkraft eines Volkes. 


Für Deutſchland kommt noch hinzu, daß die 
vorausgegangenen, noch relativ ſtark beſetzten 
Jahrgänge nach dem Diktat von Verſailles 
keine militäriſche Ausbildung erfahren durften, 
daß alſo — im Gegenſatz zu Frankreich und 
anderen Ländern — die ausgebildeten Reſerven 
zum Ausgleich der leeren Jahrgänge weitgehend 


fehlen und durch die nachträgliche kurzfriſtige 


Ausbildung der älteren Jahrgänge nur zum 
Teil beſchafft werden können. Vor allem aber 
ift die wehrpolitiſche Zukunft Deutſchlands aufs 
empfindlichſte dadurch vorausbelaſtet, daß auch 
in der Zeit nach dem Weltkrieg der Geburten⸗ 
rückgang ungewöhnlich ſcharfe Formen annahm, 
viel ſchärfere Formen als in Frankreich oder in 
irgendeinem anderen Land der Welt. 
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Unſer deutſches Volk — im 
Reich wie auch außerhalb der 
Reichsgrenzen — befindet ſich, 
biologiſch betrachtet, in einem 
bedenklichen Zuſtand der Er. 
ſchlaffung ſeines Lebenswillens; 
es bedroht ſeit drei Jahrzehnten 
feinen Beſtand durch Geburten» 
beſchränkung in einem Maße, 
daß man die ernſteſten Befürch⸗ 
tungen für ſeine Zukunft haben 
muß. | 

Aber eines gibt uns Hoffnung und Vertrauen, 
daß die verantwortlichen Männer im neuen 
Reich, insbeſondere der Führer ſelbſt, den Ernſt 
der völkiſch⸗biologiſchen Lage nicht nur erkannt 
haben, ſondern daß ſie auch feſt entſchloſſen ſind, 
dem drohenden Verhängnis der Selbſtvernich— 
tung des Volkes mit allen Mitteln, und wenn 
es ſein muß auch mit den ſchärfſten Mitteln, 
entgegenzuwirken. er 


Diefe Aufgabe ift gewaltig. Sie ift im Grunde 
eine Willensfrage und darum eine Erziehungs- 
aufgabe, die das ganze Volk erfaſſen muß; denn 
die tiefſten Urſachen der Geburtenbeſchränkung 
und des dadurch bedingten Volkszer falls liegen 
nicht auf wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiet, ſie 
liegen im Seeliſchen, im Wandel der Lebens⸗ und 
Weltauffaſſung begründet. 


Mit dem machtvoll hervorgebrochenen politi⸗ 
ſchen Willen der Nation zur Selbſtbehauptung 
muß ſich der biologiſche Wille zur Selbſterhal⸗ 
tung und Reinerhaltung der Art verbinden. 
Dann, aber auch nur dann, kann die Zukunft 
unſeres Volkes als ſichergeſtellt gelten. — 


Es ſteht feſt, daß nach dem bisherigen Ver⸗ 
lauf der Geburtenentwicklung die Uberalte⸗ 
rung unſeres Volkskörpers heute 
ſchon als unentrinnbar bezeichnet werden muß. 
Hieraus ergeben ſich ſelbſtverſtändlich auch tief⸗ 
greifende Auswirkungen auf die Beſetzung der 
wehrfähigen Altersklaſſen im Laufe der nächſten 
Jahre und Jahrzehnte. 

Betrachten wir zunächſt einmal die Alters- 
klaſſe, die für die Rekrutierung vor allem in 
Betracht kommt, alſo die Männer im Alter von 
20 Jahren, ſo ergibt ſich für das Deutſche Reich 
folgendes: 
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Die Zahl der Männer im Alter von 20 Jahren 
im Deutſchen Reich nach den einzelnen Volks⸗ 
zählungen ſeit 1871. 


Lebendgeborene 


Zum Zeitpunkt nöge 
der Zählung männlichen 
Zählung lebten. . männ⸗ Geſchlechts 
liche Perſonen - 
vom aus dem rechts | im Ge- 


bezeichneten 
Geburtsjahr 


burt3- Bahl 
jahr 


Gebietsſtand des Reichs vor dem Weltkrieg 
1. Dezember 1871 360 021 1851 | 670 600%) 
1, Dezember 1880 406 490 1860 701 500%) 
1. Dezember 1885 404 599 1865 763 9001) 
1, Dezember 1890| 447 753 1870 | 805 2001) 


1, Dezember 1900 515 421 1880 | 870 366 
1. Dezember 1910 589 172 1890 903 045 


Heutiger Gebietsſtand des Reichs 
(ohne Saarland) 
16. Juni 1925... 622 395 1905 | 921 3602) 
16. Juni 1933.. 607 412 1913 | 824 300 
1) Die Geſamtzahl der Geburten iſt nach dem Verhältnis der 


Geſchlechter bei den Geburten von 1872 bis 1880 Ce 4 mes 
auf 100 Mädchen) aufgegliedert worden. — )) D. h. 87,3 v. H. 
der Lebendgeborenen im Vorkriegsgebiet des Deutſchen Reichs 
(wie 1913). 

In der Zeit vor dem Weltkrieg iſt die Zahl 
der 20jährigen Männer — einerſeits auf Grund 
einer ſtarken Zunahme der abſoluten Geburten⸗ 
zahl (ſiehe letzte Spalte), anderſeits dank der 
Bekämpfung der Sterblichkeit von Zählung zu 
Zählung ſtark angeſtiegen. Hatten wir nach der 
Volkszählung von 1871 im damaligen Reichs⸗ 
gebiet 360 000 Männer im Alter von 20 Jah- 
ren, fo war dieſe Zahl nach der letzten Vor— 
kriegszählung (1910) bereits auf 789 000 
und im letzten Vorkriegsjahr bereits auf über 
600 000, ö. h. um mehr als 60 v. H., ſeit der 
Gründung des Zweiten Reiches angeſtiegen. 
Dieſer gewaltige Anſtieg war, wie geſagt, in 
erſter Linie zu verdanken dem vorausgegangenen 
Anſtieg der Geburtenzahl, die ſich von 1851 bis 
1890 von 671 000 auf 903 000 männliche Ge⸗ 
burten, d. h. um 35 v. H., erhöht hatte. Der 
Erfolg dieſer wachſenden Geburtenzahlen wurde 
aber noch ganz weſentlich verſtärkt durch die 
energiſche Bekämpfung der Sterblichkeit, ins⸗ 
beſondere der Säuglings- und Kleinkinderſterb⸗ 
lichkeit. So kommt es, daß — obwohl die Ge⸗ 
burtenzahl von 1851 bis 1890 „nur“ um 
35 v. H. geſtiegen iſt, die Zahl der 20jährigen 
Männer ſich von 1871 bis 1910 um über 
60 v. H. erhöht hat. 


Auch in den folgenden Jahren iſt — dank 


dem voraufgegangenen weiteren Anſtieg der Ges 


burtenzahl — die Zahl der 20jährigen Männer 
noch weiter angeſtiegen un d hat mit dem 
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Geburten jahrgang 1908, alſo 
etwa um das Jahr 1928 mit 
668000 19—2O0 jährigen Män⸗ 
nern den Höhepunkt erreicht. 
Von da ab wirkte ſich — trotz 
des Rückgangs der Sterblichkeit 
— der Vorkriegs⸗-Geburtenrück⸗ 
gang auch auf die Zahl der 20: 
jährigen aus. 


Immerhin hatten wir nach der Zählung vom 
16. Juni 1925 im kleineren Reichsgebiet (ohne 
Saarland) 622 000 20jährige Männer, und 
auch nach der letzten Volkszählung vom 16. Juni 
1933 waren es noch 607 000 20jährige 
Männer. Auch für 1934 konnte man noch mit 
ungefähr der gleichen Zahl rechnen (Enapp 
600 000). 


Das waren die fetten Jahre, nun aber folgen 
die mageren Jahre und es beginnt zunächſt ein⸗ 
mal die Auswirkung des ungeheuren Kriegs⸗ 


Geburtenausfalls. Während bis zum 


Jahr 1934 die Zahl der 20jäh- 

rigen Männer noch rund 600 000 

betrug, iſt fie abgeſunken oder 

wird ſie abſinken 

im Ia hre 1935 auf 465 000 
* e, see dee 


[7 8 1937 77 15 000 

N (Tiefſtand; Geburtsjahrg. 1917) 
I „ 1938 77 8 OOO 
„ I 1939 0 487 OOO 


Die fünf Geburtsjahrgänge 1915 bis 1919, 
aus denen ſich die 20jährigen in den Jahren 
1935 bis 1939 rekrutieren, werden zuſammen 
nur 1,9 Millionen 20jährige Männer auf⸗ 
zuweiſen haben gegen mehr als 3 Millionen 
in den voraufgegangenen fünf Jahren, und im 
beſonderen wird in den Jahren 1937 und 1938 
die Zahl der 20 jährigen nur noch rund die 
Hälfte des Standes von 1933 betragen, nämlich 
je rund etwas über 300 000. 


Legt man den Tauglichkeitsſatz der Vorkriegs⸗ 
zeit (55 bis 60 v. H. der endgültig Abgefertig⸗ 
ten) zugrunde, ſo würden danach in den Jahren 
1937 bis 1939 kaum 200 000 20jährige mili- 
tärdienſttaugliche Männer aus den einzelnen Ge⸗ 
burtsjahrgängen zur Verfügung ſtehen. Mor- 
malerweiſe können bei dem hervorragenden För- 
perlichen Zuſtand der deutſchen Jugend min⸗ 


32 


deſtens 80 bis 85 v. H. als militärdienſttauglich 
bezeichnet werden. 


Wir ſehen alſo, daß auch in Deutſchland das 
Problem der ſogenannten leeren Jahrgänge 
durchaus ſeine Bedeutung hat, und es wird in 
der Folgezeit nie mehr ganz ſeine Bedeutung 
verlieren. Während in Frankreich 
nach dem Weltkrieg die Gebur⸗ 
tenzahl wieder angeſtiegen und 
dann faſt auf Vorkriegshöhe 
ziemlich ſtabil geblieben iſt, iſt 
fie im Deutſchen Reich neun Mo- 
nate nach der Demobilmachung 
zwar auch nocheinmal annähernd 
auf den Vorkriegsſtand ange⸗ 
ſtiegen, in der Folgezeit aber 
raſch und ununterbrochen abge⸗ 
ſunken. Und ſo werden auf die 
leeren Weltkriegs jahrgänge 
keineswegs volle Friedens⸗ 
jahrgänge folgen, ſondern er⸗ 


heblich geſchmälerte Nachkriegs⸗ 


jahrgänge. 


Die Zahl der 20jährigen, wie wir ſie im 
vergangenen Jahre noch hatten, wird jedenfalls 
im Laufe der nächſten 20 Jahre — abgeſehen 
von den Jahren 1940/41 — nie wieder erreicht 
werden. Sie wird, wie ſich aus der nachſtehen⸗ 
den Berechnung ergibt, um das Jahr 1945 etwa 
555 000 betragen, bis zum Jahre 1953 (Ge⸗ 
burtsjahrgang 1933) bis auf 431 000, alſo 
bis auf zwei Drittel des Standes von 1933 
zurückgehen. In den Jahren 1954 und 1955 
kann — entſprechend der in den Jahren 1934 
und 1935 erfolgten Geburtenzunahme — wieder 
mit etwa 532 000 (1954) und 585 000 (1955) 
19 20jährigen Männern gerechnet werden. 
Bis zu dieſem Zeitpunkt kann die Entwicklung 
mit ziemlicher Sicherheit beurteilt werden, weil 
die Ausgangsmaſſe der Geburtsjahrgänge be⸗ 
kannt iſt. Für die weitere Zukunft gehen wir 
bis auf weiteres von der Annahme aus, daß 
wir noch von 66 Millionen auf etwa 68 Mil⸗ 
lionen wachſen (1945), dann aber zurückgehen 
auf 60 Millionen im Jahre 1975 und auf 
47 Millionen am Ende dieſes Jahrhunderts. 
Sollte dieſe Annahme, die ſich für die Zeit 
zwiſchen 1927 bis 1933 noch als zu günſtig 
erwieſen hat, für die weitere Entwicklung ſich 
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als zutreffend erweiſen, fo würde die Zahl der 
20jährigen immer mehr zurückgehen bis auf 
365 000 im Jahre 1980, auf 330 000 im 
Jahre 1990, auf 290 000 um das Jahr 2000, 
d. h. auf weniger als die Hälfte des Standes 
von 1933. 


Entwicklung der Knabengeburten und der Zahl 
der 20jährigen Männer im Deutſchen Reich 
(ohne Saarland). 


Davon 
2 5 er: werden das Alter von 
382 (im jetzigen lebten 20 Jahren erreichen 
38 Reichsgebiet am 16. Junn CT 
—fohne Saarland) 1933 


= 
Zahl Fahre 


1910 | 861770 | 621600 | 651.000 | 1930 
1911 | 838 573 593 796 614 000 | 1931 
1912 | 839 631 627 939 644 000 | 1932 
1913 | 824 302 607 412 | 607000 | 1933 
1914 | 815581 598 230 | 597000 | 1934 
1915 | 619 681 467 842 465 000 | 1935 
1916 | 463 610 354 467 | 352000 | 1936 
1917 | 421811 317 630 315 000 | 1937 
1918] 429289 | 331020 | 328000 | 1938 
1919 | 609 110 492 770 | 487000 | 1939 
1920 | 799 316 | 647450 | 639000 | 1940 
1921 | 788 281 629 684 621 000 1941 
1922 | 725 687 582 710 | 574000 | 1942 
1923 | 670 024 | 553608 | 545000 | 1943 
1924 | 656 272 550416 | 541000 | 1944 
1925 | 666 667 566 009 555000 | 1945 
1926 | 632370 | 540008 | 528000 | 1946 
1927 | 597 765 519 965 | 508000. | 1947 
1928 | 609 052 531 736 | 517000 | 1948 
1929 | 591159 | 517522 | 503000 | 1949 
1930 | 580 328 516 969 | 501000 | 1950 
1931 | 531501 470 340 | 453000 | 1951 
1932 | 504100 457 912 | 437000 | 1952 
1933 | 493 473 a 431 000 | 1953 
1934 | 611 058 * 532 000 1954 
1935 651 000 — 585 000 1955 
N ii ee ee 
1940 | 541 000 — 456 600 1960 
1950 | 458 600 a 394800 | 1970 
1960 | 419 700 * 365 000 1980 
1970 | 375 200 mn 329 700 | 1990 
1980 | 322 700 = 292 300 2000 


Ich darf daran erinnern, daß hierbei der 
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Berechnung der Geburtenentwicklung die An⸗ 
nahme einer konſtant bleibenden Fruchtbarkeits⸗ 
ziffer zugrunde gelegt iſt, wie ſie etwa dem 
Stande von 1933 entſpricht. 


Sollte jedoch eine günſtigere Annahme Gül⸗ 
tigkeit behalten oder wieder bekommen, ſollte 
es gelingen, den im Jahre 1934 erſtmals 
wieder erzielten Geburtenanſtieg auf die Dauer 
zu behaupten, ſo würde etwa vom Jahre 1955 
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—— 


ab dauernd mit einer Zahl von rund 500 000 
Männern im Alter von 20 Jahren gerechnet 
werden können, alſo auch dann nur mit einer 


Zahl, die um rund ein Sechſtel kleiner wäre als 


ſie im Jahre 1934 noch war. 


Vergleiche mit oͤem Ausland. 


In dieſem Zuſammenhang ſei zum Vergleich 
mit dem Deutſchen Reich auf den gegenwärtigen 
Beſtand und die vorausſichtliche Weiterentwick— 
lung der Rekrutierungsbaſis in den drei größten 
Kontinentalſtaaten Europas, in Großbritannien 
und in Japan hingewieſen. Die für dieſen 
Vergleich notwendigen Unterlagen und Berech— 
nungen find in den folgenden Überſichten zu⸗ 
ſammengeſtellt, und zwar für Italien, Frank⸗ 
reich, England, Rußland und Japan. Das 
Ausgangsmaterial der Berechnungen über die 
künftige Entwicklung der Zahl der 20jährigen 
jungen Männer iſt nicht in allen Ländern gleich 
artig und gleichwertig. 


I. e 


In Italien kann man, wie beim Deutſchen 
Reich, von der Stärke der einzelnen Geburts⸗ 
jahrgänge der Jahre 1910 bis 1934 (Zahl der 
Knabengeburten) ausgehen. Die italieniſche 
Volkszählung vom 21. April 1931 gibt — 
ähnlich wie im Deutſchen Reich die Volks— 
zählung vom 16. Juni 1933 — genaue Unter⸗ 
lagen über die Zahl der am Zählungstag aus 
den einzelnen Geburtsjahrgängen noch vorhan⸗ 
denen Überlebenden. Mit Hilfe der neuen 
italieniſchen Sterbetafel (1930 — 1932) konnte 
nun berechnet werden, wieviel von den in den 
Jahren 1910 bis 1934 geborenen Knaben das 
Alter von 20 Jahren erreicht 9 bzw. noch 
erreichen werden. 


Der Höchſtbeſtand an 20 jährigen wurde in 


Italien bis jetzt im Jahre 1930 feſtgeſtellt mit 


426 000 20 jährigen Männern (im Deutſchen 
Reich 651 O00). Der Kriegs⸗Geburtenausfall 
wirkt ſich natürlich auch in Italien aus, aber 
bei weitem nicht ſo ſtark wie in Deutſchland 
und in Frankreich. Die geringſte Zahl an 
20jährigen Männern iſt in Italien im Jahre 
1938 mit rund 240 000 (Deutſches Reich 
1937: 315 000) zu erwarten, dann aber ſteigt 
ihre Zahl mit dem erſten Nachkriegsjahrgang 
wieder an auf 455 000 im Jahre 1940 (Deut⸗ 
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ſches Reich: 639 000), um entſprechend dem 
auch in Italien feſtzuſtellenden, aber ſehr all⸗ 
mählichen Geburtenrückgang langſam zurückzu⸗ 
gehen bis auf rund 401 000 im Jahre 1954; 
im Deutſchen Reich wird die nach den bisherigen 
Nachkriegs⸗Geburtsjahrgängen niedrigſte Zahl 
an 20jährigen Männern im Jahre 1953 mit 
431 000 erreicht werden, d. i. ungefähr die 
gleiche Zahl wie in Italien! 


Entwicklung der Knabengeburten und der Zahl 
der 20jährigen Männer in Italien. 


Lebendgeborene Davon 


Knaben im ; E 
ſind 20 Jahre alt ge⸗ 
une lebten am worden bzw. wer⸗ 
früheren | jetzigen | o1, April den das Alter von 
———ů—— ̃ ˖wꝛv e eehen 
Gebiet Italiens Zahl im Jahre 


Geburts⸗ 
jahrgang 


1910 
1911 
1912 
1913 
1914 


1915 
1916 
1917 
1918 
1919 


1920 


1921 
1922 
1923 
1924 


1925 


1926 
1927 
1928 
1929 


1930 


1931 
1932 
1933 
1934 


586 735 
561 559 
581 834 
574 846 
570 864 


568 204 
452 304 
355 626 
328 707 
395 934 


596 014 
574 292 


577 700 
567 125 


PIIWIETEE EN 


602 306 
591 109 
576 946 


568 526 


560 225 
560 951 
552 163 
532 105 


559 016 


525 385 
508 391 
510 400 
503 800 


424 618 
392 939 
418 940 
420 099 
411 095 


402 584 
316 415 
255 057 
244 584 
305 367 


465 804 


453 258 


457 386 
456 000 
450 405 


455 207 
448 393 
456 996 
449 085 
448 775 


511 493 


III 


426 400 
393 000 
4177 300 
417 000 
406 800 


397 200 
311500 
250 500 
239 800 
298 800 


454 900 


441 800 
444 900 
442 500 
436 000 


439 400 


431 200 
437 200 
426 500 
420 000 


445 400 


418 600 
405 000 
406 600 
401 400 


2. Großbritannien. 


1930 
1931 
1932 
1933 
1934 


1935 

1936 
1937 
1938 
1939 


1940 


1941 
1942 
943 
1944 


1945 


1946 
1947 
1948 
1949 


1950 


1951 
1952 
1953 
1954 


In Großbritannien kann die Berechnung von 
der Volkszählung 1931 ausgehen. 


Während im Jahr 1934 rund 392 000 
20jährige Männer in Großbritannien vor⸗ 
handen waren (im Deutſchen Reich 597 000), 
wird in Auswirkung des freilich verhältnismäßig 
geringen Kriegs⸗Geburtenausfalls ihre Zahl bis 
1937 auf 297000 (im Deutſchen Reich 
315 000) abſinken, um 1940 nochmals auf 
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433 000 (im Deutſchen Reich 639 000) anzu⸗ 
ſteigen. Von da ab wird die Zahl der 20jäh- 
rigen Männer in Großbritannien in Auswir⸗ 
kung des ſcharfen Nachkriegs⸗Geburtenrückgangs 
— ebenſo wie im Deutſchen Reich — mit ge 
ringen Schwankungen faſt ununterbrochen ab⸗ 
ſinken, um 1953 den bis jetzt erkennbaren 
tiefſten Stand zu erreichen mit einer Zahl, die 
bereits ebenſo niedrig ſein wird, wie die Zahl 
der 20jährigen Männer, die ſich 1937 aus dem 
Kriegsgeburtenjahrgang 1917 ergeben wird 
(1953: 297 000 gegen 431 000 im Deutſchen 
Reich). 3 


Entwicklung der Zahl der 20jährigen Männer 
in Großbritannien. 


Davon ſind 20 Jahre alt ge⸗ 
worden bzw. werden das Alter 
von 20 Jahren erreichen 


—— — 

männlichen 

Altersjahre —— am 
26. 4. 1931 


19—20 387 484 386 312 1931 
18—19 390 766 388 476 1932 
17—18 389 446 386 160 1933 
16—17 396 164 391 928 1934 
15—16 364 814 360 201 1935 
14—15 348 642 343 648 1936 
13—14 301 644 2096 870 1937 
12—13 309 798 304 458 1938 
11—12 432 526 424 465 1939 
10—11 442 368 433 474 1940 
9—10 416 364 407 313 1941 
8—9 385 701 376 598 1942 
7—8 377 853 368 109 1943 
6—7 365 616 355 247 1944 
5—6 361 712 347 212 1945 
4-5 351 072 337 845 1946 
3—4 341017 327 530 1947 
2—3 342 137 326 344 1948 
1—2 341 033 320 036 1949 
0—1 348 553 314 422 1950 
Geburts⸗Lebendgeb. 
jahre Knaben 
1931 370 537 321 783 1951 
1932 360 986 313 462 1952 
1933 341 496 296 516 1953 
1934 352 288 305911 1954 


3. Frankreich. 

Für Frankreich liegen zwar die Zahlen über 
die in den einzelnen Jahren (1911 bis 1934) 
geborenen Knaben vor; die Umrechnung auf den 
heutigen Gebietsſtand Frankreichs iſt aber nicht 
ganz zuverläſſig, da während der Kriegsjahre 
die Statiſtik der Bevölkerungsbewegung nur in 
77 Departements durchgeführt wurde. Jür 


. 


die letzten drei Jahre liegt in 
Frankreich noch keine Gliede⸗ 


rung der Lebendgeborenen nach 


dem Geſchlecht vor. Der Hauptmangel 
bei den Berechnungen für Frankreich liegt aber 
in der unzulänglichen Altersgliederung, die bei 
der Volkszählung 1931 gegeben wurde (Zu- 
ſammenfaſſung der 10- bis 15jährigen und der 
15. bis 20jährigen je in einer Summe). Auch 
die Sterbetafel, die den Berechnungen zugrunde 
gelegt werden mußte (1920 — 1923), iſt ſchon 
ſtark veraltet. Man wird darum die Ergebniſſe 
hinſichtlich des zu erwartenden Beſtandes an 
20jqährigen Männern für Frankreich als Min- 
deſtzahlen betrachten müſſen. In den Zahlen 


ſind (ebenfo wie bei den anderen Ländern) auch 


die Maturaliſierten und Ausländer mitenthalten, 
die in Frankreich zahlenmäßig eine erhebliche 
Rolle ſpielen. Bei der Volkszählung 1931 
wurden in Frankreich unter der männlichen 
Bevölkerung 154 423 Naturaliſierte und 
1655 962 Ausländer gezählt. Davon gehörten 
zu den Geburtsjahrgängen 1911 bis 1930: 
23 480 Naturaliſierte und 374 136 Ausländer. 
Andererſeits lebten gleichzeitig 2,5 Millionen 
hier nicht mitgezählte Franzoſen (beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts) in den Kolonien und im Ausland — 
ungerechnet die Eingeborenen in den Kolonien. 


Der Höchſtbeſtand an 20jährigen Männern 
wurde in Frankreich bisher im Jahre 1932 mit 
338 000 (Deutſches Reich 1932: 644 OOO) 
erzielt. Der Tiefſtand innerhalb der ſogenannten 
„leeren“ Jahrgänge wird in Frankreich in den 
Jahren 1936/37 eintreten mit rund 170 000 
(Deutſches Reich 315 000). Das Jahr 1940 
bringt auch in Frankreich wieder einen Anſtieg 
auf rund 374 000 (Deutſches Reich 639 000). 


Dieſe Zahl wird, da die Geburtenziffer in 


Frankreich — abgeſehen von einem gewiſſen 
Rückſchlag, der ja auf die abnorme Über⸗ 
höhung nach Schluß des Weltkrieges zunächſt 
kommen mußte und überall gekommen iſt — 
ungefähr gleichgeblieben iſt, nur ganz geringfügig 
zurückgehen bis auf rund 300 000. Zu Beginn 
der Oer Jahre dieſes Jahrhunderts, in den 
Jahren 1953/54, wird allerdings, infolge des 
etwas ſchärferen Geburtenrückgangs der Jahre 
1933/4, die Zahl der 20jährigen Männer in 
Frankreich etwas unter die 300 000-Grenze ab- 
ſinken, während ſie im Deutſchen Reich im 
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Jahre 1953 ihren vorerſt niedrigften Stand 
mit rund 431 000 erreichen wird, von dem aus 
fie aber 1954 auf 532 000, 1955 auf 585 000 
anſteigen wird. 


Entwicklung der Knabengeburten und der Zahl 
der 20jährigen Männer in Frankreich. 


Davon 
3 E Lebendgeborene| find 20 Jahre alt ge⸗ 
Knaben (im 
2 5 - worden bzw. werden 
Sl heutigen Gebiet] lebten am das Alter von 
S. 2 Frankreichs) 8. März 1931 | 20 Jahren erreichen 


Zahl im Jahre 


Ukraine nach dem Stand von 1925/26 an (für 
die ganze Sowjetunion liegt keine Sterbetafel 
vor), ſo kommt man zu einer ungefähren Vor— 


ſtellung über die vorausſichtliche Zahl der 20 


bis 21jährigen Männer, wie fie fi im Laufe 
der letzten Jahre entwickelt hat und wie ſie ſich 
vorausſichtlich etwa bis zur Mitte dieſes Jahr— 
hunderts entwickeln wird. 


Altersgliederung 1926 und Entwicklung der 
Zahl der 20jährigen Männer in Rußland 


1911 401 978 322 000 1931 
1912 407 495 338 000 1932 
1913 404 294 1 536 421 334 000 1933 
1914 321 000 324 000 | 1934 
1915 211 000 205 000 | 1935 
1916 170 000 171 000 1936 
1917 184 000 .ı 277000 | 1987 
1918 215 000 1183 348 | 205000 | 1938 
1919 259 000 | 226 000 1939 
1920 429 265 374 000 | 1940 
1921 | 415 584 373 373 | 362 000 | 1941 
1922 388 986 357 528 346 000 | 1942 
1923 390 403 352 646 | 340 000 | 1943 
1924 385 263 347 720 | 335 000 | 1944 
1925 394 392 355 249 341 000 | 1945 
1926 392 082 350 741 335 000 1946 
1927 379 677 345 633 329 000 | 1947 
1928 383 663 345 352 327 000 1948 
1929 372 984 343 640 322 000 1949 
1930 382 204 360 440 328 000 1950 
1931 374 690 — 307 000.1951 
1932 368 965 — 302 000 1952 
1933 348 686 — — 286 000 | 1953 
1934 345 909 — 1954 


| 283 000 


4. Rußland. 


(UdSSR.). 


Im Jahre 1926 ſtanden im Alter 


20—21 
19—20 


von Jahren männliche Perſonen 


1 638 895 
1 358 096 


1638 900 
1 350 200 


Davon find 20 Jahre alt ge- 
worden bzw. werden das Alter 
von 20—21 Jahren erreichen 


im Jahre 


1927 


18—19 1 614 633 1596 800 1928 
17—18 1 563 576 1 539 100 1929 
16—17 1 788 268 1 752 900 1930 
15—16 1808 249 1 765 600 1931 
14—15 1 802 235 1753 100 1932 
13—14 1 854 539 1797 300 1933 
12—13 2 177 160* | 2 102 100 1934 
11—12 1 346 591 1 295 000 1935 
10—11 1462 768 1400 500 1936 
9—10 1163 746 1108 300 1937 
8—9 1673 862 1583 700 1938 
7—8 1486 618 1 395 200 1939 
6—7 1 531 029 1422 600 1940 
5—6 1794 614 1 645 800 1941 
4—5 1824 399 1 643 300 1942 
3—4 2279 212 2 003 500 1943 
2—3 2 216 659 1 881 900 1944 
1—2 2 285 192 1 826 500 1945 
0—1 2 632 094 2 005 200 1946 


Noch mangelhafter find die Unterlagen, die 
für Rußland vorliegen. Hier fehlt eine genaue 
Geburtenſtatiſtik, die Aufſchluß geben könnte 
über die Stärke der einzelnen Geburtsjahrgänge. 
Als Ausgangsmaterial kommt lediglich die 
Altersgliederung in Betracht, wie ſie erſtmals 
und bis jetzt letztmals für das Gebiet der ganzen 
Sowjetunion (UdSSR.) im Jahre 1926 feſt⸗ 
geſtellt worden iſt. Für die Berechnung der 
vorausſichtlichen Entwicklung der Zahl der 
20jährigen Männer ſtand ſomit als Ausgangs⸗ 
material lediglich das Ergebnis der Volks— 
zählung 1926 zur Verfügung. In der erſten 
Spalte der folgenden Überſicht iſt die Beſetzung 
der einzelnen Altersjahre von O bis 21 nach 
dem Stand von 1926 für das männliche Ge⸗ 
ſchlecht aufgeführt. Wendet man nun auf dieſe 
Zahlen die Ergebniſſe der Sterbetafel für die 
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*) Ob dieſe Zahl den Tatſachen entipricht oder ob der etwas 
ſprunghafte Anſtieg auf Ungenauigkeiten bei der ruſſiſchen 


Volkszählung zurückzuführen iſt, kann von hier aus nicht ent⸗ 


ſchieden werden. 


Der bisherige Höchſtbeſtand an Männern von 
20 bis 21 Jahren iſt im Jahre 1934 mit 


2,1 Millionen (Deutſches Reich rund 600 000) 


erreicht worden. Der Tiefſtand wird in Aus— 
wirkung des Kriegs-Geburtenausfalls im Jahre 
1937 mit 1,1 Millionen (Deutſches Reich 
315 000) erreicht werden. Bis zum Jahre 1940 
ſteigt die Zahl wieder an auf 1,4 Millionen 
(Deutſches Reich 639 O00). Sie geht 
aber dann — im Gegenſatz zu 
Mittel, und Weſteuropa und vor 


allem im Deutſchen Reich — von 


hier ab nicht wieder zurück, fon- 
dern ſteigt, wenn auch unter ge- 


36 


eee 


wiſſen Schwankungen, im Laufe 
der folgenden Jahre noch an, um 
mit über 2 Millionen im Jahre 
1946 den bis jetzt erkennbaren 
Höch ſtſtand zu 
ſches Reich 1946: 528 OOo). 


5. Jop an. 


Die Berechnungen für Japan beſchränken ſich 
auf das Gebiet des japaniſchen Kernlandes, d. h. 
des Gebietes, das auf einer Fläche von 382 000 
Quadratkilometer (Deutſches Reich 472 000 
Quadratkilometer) ebenſoviel Einwohner zählt 
wie das Deutſche Reich. | 

Die vorläufige Höchſtzahl von 20jährigen 
Männern iſt in Japan im Jahre 1934 erreicht 
worden mit 660000. Im Deutſchen Reich 
betrug bei gleicher Einwohnerzahl, aber grund⸗ 
verſchiedenem Altersaufbau, die Zahl der 
20jährigen Männer im Jahr 1934 nur 
597 000. Auch in Japan brachte der Weltkrieg 
einen allerdings geringfügigen Geburtenausfall, 
und infolgedeſſen geht nach 1934 die Zahl der 
20jqährigen Männer etwas zurück, ſie erreicht im 
Jahr 1939 vorausſichtlich ihren 
tiefften Stand mit freilich immer noch 
606 000 20jährigen Männern, während fie im 
Deutſchen Reich im Jahr 1937 bis auf 315 000 
abſinken wird. Auf das Jahr 1939 mit dem 
vorausſichtlich tiefſten Stand der Zahl der 
20jährigen Männer in Japan folgt unmittelbar 
im Jahr 1940 ein zweiter Höchſtſtand mit rund 
740 000 20 jährigen Männern (Deutſches 
Reich: 639 000). In den folgenden Jahren 
wird ſich — dank der Stabilität der japaniſchen 
Geburtenziffern — die Zahl unter gewiſſen 
Schwankungen ungefähr auf dieſer Höhe halten 


erreichen (Deut⸗ 


und gegen Mitte des Jahrhunderts ſogar noch 
etwas anſteigen, um im Jahr 1952 einen 
dritten Höhepunkt bei 775 000 
20 jährigen zu erreichen, wäh⸗ 


Entwicklung der Zahl der 20jährigen Männer 
in Japan (Japan i. e. S.). 


Davon find 20 Jahre alt ae 
Zahl der männ⸗ worden bzw. werden das Alter 


Alters⸗ lichen Perſonen 


jahre oe von 20 Jahren erreichen 
Zahl im Jahre 
14—15 652 869 621 821 1931 
13—14 687 458 652 426 1932 
12—13 . 694 727 657 255 1933 
11—12 699 259 659 509 1934 
10—11 676 678 636 187 1935 
9—10 688 670 645 256 1936 
8—9 675 149 630 110 1937 
7—8 665 422 618 186 1938 
6—7 655 769 605 963 1939 
5—6 806 161 739 688 1940 
4—5 764 245 693 864 1941 
3—4 794 814 709 677 1942 
2—3 803 695 698 869 1943 
1—2 831 914 688 357 1944 
0—1 965 811 728 693 1945 
Geburts⸗Lebendgeb. 
jahre Knaben 
1926 1081 793 750 072 1946 
1927 1048 946 727 297 1947 
1928 1090 702 756 249 1948 
1929 1058 666 734 037 1949 
1930 1069 551 741 584 1950 
1931 1073 385 744 242 1951 
1932 1117 954 775 145 1952 
1933 1087 688 754 159 1953 


rend gleichzeitig in den mittel ⸗ 
und weſteuropäiſchen Ländern um 
dieſe Zeit der tiefſte Stand in 
der Zahl der 20 jährigen Männer 
erreicht werden wird (Deutſches 
Reich 1952: 437 000). 


Zuſammenfaſſung. 


Faßt man die Ergebniſſe dieſes Vergleichs materials zuſammen, ſo beträgt die Zahl der 
20 jährigen Männer in: 


Deutſches 
Reich 


Italien 


11211 2. 644 000 417 000 
15 „000 407 000 
129 . a 315000 | 251 000 
N 639 000 | 455 000 
N . . 328 000 431 000 
1... I 431 000 407 000 
r 5 532 000 401 000 
RRR . 585 000 

* 


Groß⸗ 
britannien 


388 000 


Rußland 


(udSSR) ] Japan 


Frankreich 


1 753 000 


338 000 652 000 
392 000 324 000 2 102 000 660 000 
297 000 177 000 1 108 000 630 000 
433 000 374 000 1423 000 740 000 
338 000 335000 | 2003 000 750 000 
297.000 286 000 3 754 000 
306 000 283 000 
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Wie ſich aus dem Geſagten ergibt, unterliegt 
die natürliche Bevölkerungsgrundlage der Wehr⸗ 
kraft in den meiſten mittel⸗ und weſteuropäiſchen 
Ländern im Laufe der nächſten zwei Jahrzehnte 
einer gewiſſen Schrumpfung, die ſich als unaus⸗ 
weichliche Folge des voraufgegangenen Geburten⸗ 
ſchwundes ergibt. Da unter allen 
größeren Ländern der Erde 
Deutſchland — längſt nicht mehr 


Frankreich — in den letzten Jahr⸗ 


zehnten bis einſchließlich 1933 
den ſchärfſten Geburtenrückgang 
und den ſchlimmſten Geburten⸗ 
tiefſtand aufzuweiſen hatte, muß 
damit gerechnet werden, daß 
auch hier der Rückgang der als 


Hauptträger der Wehrkraft in 


Betracht kommenden Bevölke⸗ 
rungsſchicht am ſtärkſten fein 
wir d. Das iſt zunächſt unwider- 
ruflich, denn der Geburtenrück⸗ 
gang von 30 Jahren kann nicht 
ungeſchehen gemacht werden. | 

Nun iſt allerdings in neueſter Zeit ein er- 
freulicher Umſchwung in der deutſchen Bevölke— 
rungsentwicklung zu verzeichnen. Noch läßt ſich 
darüber nichts Endgültiges ſagen, aber immerhin 
find erfreuliche Zeichen der Hoffnung feſtzu— 
ſtellen. Die Zahl der Eheſchließungen, die im 
letzten Jahr der Staats- und Wirtſchaftskriſis 
vor dem politiſchen Umſchwung, im Jahr 1932, 
im Deutſchen Reich (einſchl. Saarland) bis auf 
517000 zurückgegangen war, iſt nach der 
Machtergreifung durch die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung in ſtarkem Aufſtieg begriffen. Sie 
betrug: 

1932: 717 O00, 1933: 639 000, 
1934: 739 O00, 1935: 651 000. 


Gemeſſen an dem Stand von 1932 wurden 
im Jahr 1933 um 122 000 oder 24 v. H. mehr 
Ehen geſchloſſen und im Jahre 1934 gegenüber 
dem erhöhten Stand von 1933 wiederum 
100.000 oder 16 v. H. mehr Ehen geſchloſſen. 
Das iſt eine Zunahme ohne Bei⸗ 
ſpiel in der deutſchen und aus⸗ 
ländiſchen Bevölkerungsſtatiſtik. 
Freilich kann dieſe Zunahme nicht etwa ſo 
weitergehen. Vielmehr muß mit einem Rück⸗ 
ſchlag in den nächſten Jahren gerechnet werden, 
weil die während der Wirtſchaftskriſis auf⸗ 
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geſchobenen Eheſchließungen jetzt ſchon faſt 
reſtlos nachgeholt ſind und weil außerdem von 
1935 ab die ſchwachbeſetzten Kriegsjahrgänge 


das Hauptkontingent 
ſtellen werden. — 

Die Zahl der Geburten, die 1933 im Deut⸗ 
Then Reich (einſchl. Saarland) mit 971 000 
oder 14,7 aufs Tauſend der Bevölkerung ihren 


der Heiratskandidaten 


Tiefſtand erreicht hatte, iſt im Jahre 1934 nach 


langer Zeit zum erſtenmal wieder angeſtiegen, 
und zwar gleich um 226 000 oder 23 v. H. oder 
rund ein Viertel, nämlich auf 1 197 000 oder 
18 aufs Tauſend der Bevölkerung. Im Jahre 
1935 hat fie ſich weiter erhöht auf 1 261 000 
oder 18,9 aufs Tauſend der Bevölkerung. 

Das iſt ein hocherfreuliches Ergebnis, wie 
man es vor wenigen Jahren kaum zu erhoffen 
wagte, ein Ergebnis, auf das das national ⸗ 
ſozialiſtiſche Deutſchland um ſo mehr ſtolz ſein 
kann, als in dieſen Zahlen — unbeabſichtigt und 
unaufgefordert — ein ſtarkes Vertrauen in die 
Staatsführung, in die politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche Zukunft zum Ausdruck kommt. 

Gleichwohl muß man ſich hüten, dieſe Ergeb- 
niſſe — ſo erfreulich und bedeutſam ſie ſind — 
in ihrer Tragweite zu überſchätzen. Noch ſind 
wir weit entfernt von einem „Geburtenſieg“. 
Denn auch die ſtarke Zunahme 
der Geburtenzahl von 1934 und 
1935 reicht noch lange nicht aus, 
um den Geburtenfehlbetrag un⸗ 
ſerer Lebensbilanz auszugleichen 
und damit den Beſtand unſeres 
Volkes biologiſch zu ſichern. Da- 
zu wäre — gemeſſen an dem 
Tiefſtand von 1933 — eine Zu⸗ 
nahme der Geburtenziffer um 
rund 45 v. H. erforderlich. Die 
tatſächliche Zunahme betrug aber „nur“ 23 v. H. 
Es bleibt ſonach in unſerer Lebensbilanz — 
gemeſſen am Beſtandserhaltungs⸗-Soll — im 
Jahre 1934 noch immer ein Geburtenfehlbetrag. 
von etwa 18 v. H., und auch 1935 noch von 
15 v. H., und ſolange dieſer nicht völlig und 
dauernd ausgeglichen iſt, befinden wir uns auf 
der ſchiefen Ebene, im Zuſtand völkiſcher Unter- 
bilanz. Ei 

Dieſe Sachlage, die ich in meiner Schrift 
„Bevölkerungsentwicklung im Dritten Reich. 
Tatſachen und Kritik“ näher behandelt habe, 
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wird vielfach nicht richtig erkannt und beurteilt. 
So hat beiſpielsweiſe vor einiger Zeit der 
„Popolo d'Italia“, das Blatt Muſſolinis, an 
hervorragender Stelle einen Aufſatz über die 
neueſte deutſche Bevölkerungsentwicklung ge⸗ 
bracht, der nach Stil und Aufmachung offenbar 
aus der Feder des Duce ſtammte. In dieſem 
Aufſatz wurden die bevölkerungspolitiſchen Er⸗ 
folge der nationalſozialiſtiſchen Regierung mit 
großer Anerkennung hervorgehoben und daraus 
der Schluß gezogen, daß, wenn die Entwicklung 
ſo weitergehe, das Deutſche Reich in vier Jahren 
bereits 70 Millionen und noch vor 1950 
80 Millionen Einwohner haben werde, eine 
Bevölkerungsmaſſe, die einen gewaltigen Druck 
auf alle Grenzen und eine ſtarke Anziehungskraft 
auf die Deutſchen außerhalb der Reichsgrenzen 
ausüben werde. Wie ich in der vorerwähnten 
Schrift eingehend nachgewieſen habe, ift — man 
kann vielleicht ſagen: leider — kein Grund zu 
einer ſolch optimiſtiſchen Prognoſe vorhanden; 
denn wir haben immer noch ein Geburtendefizit 
in unſerer Lebensbilanz, und zudem bleibt es 
fraglich, ob die günſtige Entwicklung von 1934 
und 1935 von Dauer fein wird. Jſt doch 
beiſpielsweiſe ſchon in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Jahres 1935 in 
der Geſamtheit der deutſchen 
Großſtädte die Geburtenkur ve 
{bon wieder unter den Stand 
des entſprechenden Zeitraums im 
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Jahre 1934 abgefunfen Eine Be 
völkerungszahl von 80 Millionen aber könnte 
jedenfalls innerhalb der heutigen Reichsgrenzen 
bis zum Jahre 1950 nur dann erreicht werden, 
wenn die jährliche Geburtenzahl, die im Jahr 
1934 1,20, 1935 1,26 Millionen betrug, auf 
2 Millionen und darüber anſteigen würde, eine 
Erwartung, die ernſthaft nicht in Betracht ge⸗ 
zogen werden kann. Aber ſelbſt, wenn dieſe 
utopiſch zu nennende Zahl eintreffen würde, ſo 
hätten wir zunächſt einmal bis zum Jahre 1950 
nur eine Zunahme an Kindern (ſtatt rund 
15 Millionen wären es dann 25 Millionen 
Kinder im Alter von unter 15 Jahren), aber 
noch nicht an wehrfähigen Männern. Die Zahl 
der wehrfähigen Männer iſt für die nächſten 
20 Jahre, alſo mindeſtens bis 1955, beſtimmt 
durch die Geburtenentwicklung der letzten 20 
Jahre, die im Zeichen eines ungewöhnlich fchar- 
fen Geburtenſchwundes ſtand. Wenn jetzt die 
erſten Anzeichen für die Überwindung dieſer 
ungeheuren Geburtenſchwäche feſtzuſtellen ſind, 
ſo bedeutet das noch lange keinen Druck auf die 
Grenzen und Nachbarländer oder gar Gefähr⸗ 
dung des Friedens, ſondern, ſo hoffen wir, die 
Beſinnung des deutſchen Volkes auf ſeine natur⸗ 
und gottgegebene Aufgabe, ſich ſelbſt am Leben 
zu erhalten, Deutſchland dem deutſchen Volk 
und das deutſche Volk dem Deutſchen Reich zu 
erhalten für alle Zeiten. Das aber iſt kein 
Kriegs-, ſondern ein Friedens ziel. 


Entwicklung der Geburtenzahl 1913 bis 1933 
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Türkenkrieger 
nach einer Darſtellung f. Dürers gezeichn. von Prof. Tobias Schwab 


Seit dem Sinken einer geſchloſſenen, ſtarken 
Macht in der deutſchen Mitte Europas hat 
die europäiſche Sicherheit ebenſoſehr 
gelitten, wie das Leben des deutſchen Volkes. 
Mit dem Zuſammenbruch der großen deutſchen 
Kaiſermacht im 13. Jahrhundert iſt ein unruhi⸗ 
ger und zerriſſener Zug in die Geſchichte der 
europäiſchen Völker gekommen. Nur dann, 
wenn die deutſche Staatsmacht ein⸗ 
heitlich und unabhängig die Wehrkräfte Deutſch⸗ 
lands zuſammenfaßte, hat in der Geſchichte die 
deutſche Arbeit ihren Frieden gehabt. Und nur 
dann haben auch die Völker Europas ein 
ruhiges Daſein genoſſen und Schutz vor den 
Angriffen des Oſtens gehabt. 


Der Kreis der europäiſchen Völker mußte ja 
ſtets einen Angriff von Aſien her befürchten. 
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Unglück 


Dieſe Angriffe konnten nur durch ein Europa 
zurückgeſchlagen werden, das einen feſten 
Kern in einem ſtarken Deutſch⸗ 
land hatte. Heinrich J., der Gründer des 


deutſchen Staates, vermochte ſo die Ungarn ernſt⸗ 


haft zurückzuweiſen. Sein Sohn Otto der 
Große ſtillte im Jahre 955 endgültig ihre ge- 
fährliche Unraſt. Die aufſtrebende deutſche 
Kaiſergewalt hat dann dem mittelalterlichen 
Europa einen feſten Machtkern gegeben. So 
haben die deutſchen Kaiſer in Italien 
die langobardiſchen und normanniſchen Staats⸗ 
bildungen von Mitteleuropa her durchſetzt und 
auf lange Zeiten zur Abwehr der Araber (Sara⸗ 
zenen) befähigt. Das natürliche Gewicht der 
Kaiſergewalt hat auch die Polen, Ungarn und 


Balkanſlawen gehalten und fie in den Stand 


geſetzt, neue mongoliſch⸗tatariſche 
Einfälle abzuweiſen. 


Durch die ſiedleriſche und kulturelle Arbeit 
der mittelalterlichen deutſchen O ſt wande⸗ 
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rung iſt die europäiſche Kulturzone im Often 
gehoben, durchſetzt und nach Aſien hin abgeſtützt 
worden. Seit dem 10. Jahrhundert iſt ſo 
naturhaft⸗ungeſchichtlicher Boden am weſtlichen 
Rande Aſiens der europäiſchen Kultur und der 
europäiſchen Geſchichte aufgeſchloſſen worden. 

In der Schlacht bei Liegnitz, am Rande 
des deutſchen Machtgebietes, wurde 1241 der 
große gefährliche Tataren ſturm Batu⸗ 
Khans, der Rußland auf lange Zeit für Aſien 
erobert hatte, aufgefangen. Er hat ſich dann 
vollends an der deutſch⸗böhmiſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Grenzwacht totgelaufen. 

Als ſchließlich die deutſchen fürſtlichen Sonder⸗ 
gewalten ſeit dem 14. Jahrhundert endgültig 
ſtärker wurden als das wehrhafte Kaiſertum, 


welches das deutſche Leben von innen her geſtützt 


hatte, da konnten ſich aſiatiſche Kräfte 
ſtärker und ſchädlicher gegen den Beſtand 
Europas auswirken. Der unſelige Nie⸗ 
dergang der deutſchen Reichs⸗ 
gewalt, die gleichzeitig dem Machtſtreben des 
Papſttums und dem verblendeten Sondergeiſt 
der deutſchen Fürſten und Stände erlegen war, 
traf auch die Sicherheit Europas und zuletzt die 
ſelbſtſüchtigen deutſchen Einzelkräfte ſelbſt. — 
Das Deutſche Reich ließ es zu, daß die Türken 
Kleinaſien und ſeit 1389 den Balkan 
beſetzten und das oſtrömiſche Reſtreich 
in Konſtantinopel zerſtörten (1453). 
Ebenſo fanden die Kaiſer ſich damit ab, daß der 
tatariſch⸗ruſſiſche Druck auf Polen 
und die Karpaten⸗Länder ſich immer wieder er- 
neuerte. | | 

Das Deutſche Reich verzehrte ſich in 
inneren Gegenſätzen, wie ſo oft in 
der deutſchen Geſchichte, und verſäumte darüber 
den notwendigen Schutz ſeiner Grenzgebiete. 
Dieſes Verſäumnis zeitigte furchtbare Folgen 
für den Leib Europa und für ſein altes blühen⸗ 
des Herz Deutſchland, als ſeit 1448 die Türken 
zur allgemeinen Offenſive auf die europäiſchen 
Nationen übergehen. Der deſpotiſch regierte 
Kriegerſtaat der Türken (Osma⸗ 
nen) war nach ſeinem ganzen Weſen darauf an⸗ 
gelegt, ſich unter verheerenden, immer wieder 
anflutenden Kriegszügen gegen die „un⸗ 
gläubigen“ Länder Europas aus⸗ 
zudehnen. Da das Türkiſche Reich eine immer 
ſchlagbereite tapfere Militärmacht hatte, war ſeit 
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ſeinem Erſcheinen in Europa die früher nur zeit⸗ 
weiſe auftretende Gefahr der Hun nen⸗ und 
Tataren⸗Züge zu einer ſtändigen Be⸗ 
drohung Europas geworden. (Selbſtverſtändlich 
bezieht ſich die Darſtellung der Türkeneinfälle 
des 15. bis 18. Jahrhunderts nicht auf die 
moderne Türkei, die ſich ja ſeit Menſchenaltern 
völlig gewandelt hat.) 

Die vorbrechende aſiatiſche Steppe hatte im 
Sultansreiche feſte Ausfall⸗ und Lagerſtellungen 
bezogen. Durch ſein aſiatiſches, durchaus europa⸗ 


feindliches Weſen wurde das türkiſche Krieger⸗ 


volk damals zu einer tödlichen Gefahr für Un⸗ 
garn, Deutſchland, Rußland, 


Polen, Italien und Spanien. Durch 


Deutſchlands innere Überfremdung von Rom 
her und durch feine ſelbſtverſchuldete Wehr- 
ſchwäche erſt geriet Europa ſeit dem 15. Jahr“ 
hundert in dieſe gefährliche Lage. 

Aus dieſer bedrückenden Situation heraus 
entſtanden für die machtpolitiſche Entwick⸗ 
lung Europas neuartige, ſehr gefährliche 


Spannungen. Dieſe Spannungen ſollten beſon⸗ 


ders von der Macht benutzt werden, die ſich 
auf Koſten der europäiſchen Wohlfahrt und zum 


Schaden Deutſchlands und Italiens bereichern 


wollte: von Frankreich. Zu gegebener Zeit 
ſollte Frankreich das gefährliche Gewicht des 
aſiatiſch verwurzelten Türkenreiches benutzen, um 
ſeinem eigenen Ausdehnungsdrang zu dienen. 
Ludwig XIV. ſollte dieſes Spiel ſo weit 
treiben, daß er ſogar vor der Ermunterung und 
Stärkung des europafeindlichen Sultansreiches 
nicht zurückſchreckte. 

Unter großen Verwüſtungen gewannen die 
Türken Bosnien und Teile von Südrußland 
und Polen. Anfang 1726 eroberten fie das 
Königreich Ungarn. Dieſer türkiſche 
Schlag hatte ſchwere Folgen. Denn tatſächlich 
erlitt eigentlich die ſpaniſch-habsbur⸗ 
giſche Hausmacht, die im Jahre vorher den 
franzöſiſchen Vormarſch in Italien entſcheidend 
zurückgeworfen hatte, mit dem türkiſchen Vor⸗ 
dringen an der Donau in ihrer Südoſtflanke 


eine ſchwere Niederlage. Der türkiſche Eroberer⸗ 


ſtaat, der dem europäiſchen Weſen doch zutiefſt 
feindlich und tödlich war, hatte ſich damit in das 
machtpolitiſche Spiel der europäiſchen Staaten 
eingeſchoben. Der franzöſiſche König Franz !. 
knüpfte um 1519 die erſten Bündnisverhand⸗ 
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lungen mit den Türken an und gefährdete damit 
das Daſein des ganzen Abendlandes. 


Durch Deutſchlands Schwäche 
und durch Frankreichs eigen⸗ 
nützigen Eroberungsdrang ſollte 
ſpäter das Türkiſche Reich in 
dieſer öſtlichen Randſtellung zu 
einer ſchwer wiegenden Gefahr 
für das Leben und die Zukunft 
Europas überhaupt werden. 


Im Jahre 1529 überſtrömten die türki⸗ 
ſchen Scharen dann die öſterreichiſchen 
Lande, alſo deutſches Reichsgebiet, 
und nur mit Mühe konnte ſich Wien einer ge⸗ 
fährlichen Belagerung erwehren. Luther hat 
in mehreren Schriften und Predigten gegen 
den türkiſchen Anſturm gewirkt. Er 
hat verſucht, einen entſchiedenen Gegenſtoß 
Deutſchlands hervorzurufen und die deutſche 
Scheu vor ſtarken Rüſtungen und vor rückſichts⸗ 
loſer Verteidigung der Reichsgrenzen zu über⸗ 
winden. Mit hinreißenden, für uns heute 
wieder ſehr bedeutſamen Worten hat 
Luther im Jahre 1529 die grauenvollen 
Abſichten geſchildert, die der von Oſten her kom— 
mende Feind Europas gegen die europäiſchen 
Völker hegte. Auch dem heutigen Leſer wird 
es bewußt, wie ſtark Europas Freiheit und 
Kulturhöhe durch einen ſolchen Anſturm be⸗ 
droht wurde. — Zunächſt wendet er ſich gegen 
alle die falſchen Chriſten, die ſich den aſiatiſchen 
Scharen unterwerfen wollen, weil ſie dieſe 
Geißel für Gottes Verordnung halten oder weil 
ſie überhaupt den Krieg als Sünde ablehnen. 


Der wehrhafte Volksmann Luther 
warnt entſchieden davor, den Eindringlingen 
aus dem Oſten mit zu ſchwachen Streitkräften 
entgegenzutreten. Bisher habe Kaiſer und 
Reich es ſtets verſäumt, den Türken rückſichts⸗ 
los und übermächtig anzugreifen. 


Darum rät er, „daß man die Rü⸗ 
ſtung nicht ſo geringe anſchlahe, 
und unſer armen Deutſchen nicht 
auf die Fleiſchbankopfere. Will 
man nicht einen ſtattlichen, red⸗ 
lichen Widerſtand thun, der 
einen Nachdruck habe; ſo wäre 
viel beſſer, den Streit gar nicht 
angefangen.“ 
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Mit ſchonungsloſen Worten trifft der gewal⸗ 
tige Prediger die Gleichgültigkeit und Faulheit 
der Deutſchen gegen die von Oſten her drohen— 
den Gefahren. Er erinnert an die furchtbaren 
Rüſtungen der Türken und an das ſchonungs⸗ 
loſe Vorgehen ihrer Armeen. Es iſt über 
alle Zeiten hin gültig, wenn er die argloſen 
Deutſchen zu unermüdlicher Wachſamkeit und 
Wehrhaftigkeit aufruft. Denn „niemand 
wollt gläuben, was ich vom Tür- 
ken ſchreib, bis daß wirs nu mit 
ſo großem Jammer erfahren, und 
fo viel tauſend Menſchen, in fo 
wenig Tagen, erwürget und weg- 
geführet geſehen haben. Das 
wollten wir haben. Und hätte 
nicht Gott ſo wünderlich und ſo 
un verſehens uns geholfen, fo 


ſollten wir erſt ein rechten Jam⸗ 
mer in Deutſchen Landen 


er ⸗ 
fahren haben. 


Und kenne ich recht meine lieben 


Deutſchen, die vollen Säue, fo 


ſollen fie wohl, ihrer Weiſe 
nach, ſich wieder ümb niederſetzen 
und mit gutem Muth in aller 
Sicherheit zechen und wohlleben, 
und ſolcher großen Gnade er⸗ 
zeigt, gar nicht brauchen; ſon⸗ 
dern mit aller Undankbarkeit 
vergeſſen, und denken: Ha! der 
Türke iſt nu weg und geflohen, 
was wollen wir viel ſorgen und 


unnütze Koſte drauf wenden? er 


kömpt vielleicht 


wieder.“ 


nimmer mehr 


Um den Frieden und ein freudiges, ſchaffens⸗ 
frohes Leben für ſich in alle Zukunft zu ſichern, 
fol jeder Deutſche ſich an der Ab wehr der 
Türkengefahr tatkräftig beteiligen. Jeder 
ſoll mit Gut und Blut, mit Geld und Waffen⸗ 
dienſt ſein Beſtes tun. „Bisher iſt 
Friedenszeit geweſt, nu iſt 
Streitens⸗Zeit; bisher Praſ⸗ 
ſens⸗ und Prangens⸗Zeit, nu 
aber Sorgens- und Arbeitens⸗ 
Wehrenszeit.“ Eindringlich 
ſpricht Luther von den Leiden der öſterreichi— 


ſchen Bevölkerung und macht es jedem Zaudern- 


den deutlich, daß unter dem eiſernen Zwangs⸗ 
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regiment und der Brandfackel des Türken jede 
Reue zu ſpät ſein würde: „Sperreſt du 


dich aber, und willſt nicht geben 


noch (ins Feld) reiſen; wohlan, ſo 
wird dichs der Türke wohl ler⸗ 
nen, wenn er ins Land kömpt, 
und thut dir, wie er itzt vor Wien 
gethan hat, nämlich, daß er keine 
Schätzung noch Reiſe von dir 
fordert, ſondern ſteckt dir Haus 
und Hof an, nimpt dir Vieh und 


„Futter, Geld und Gut, ſticht dich 


zutodt (wo dirs noch fo gut wir d), 
ſchändet oder würget dir dein 
Weib und Töchter vor deinen 
Augen.“ 


Dieſe Worte Luthers, die unter dem blutigen 
Druck der aſiatiſchen Türkengefahr geſchrieben 
wurden, um Deutſchland, um ganz Europa zu 
retten, werden ihre Gültigkeit nie verlieren. 
Denn gegen alle europafeindlichen Mächte, gegen 
alle Drohungen von Aſien, vom Oſten her, hat 
ſich unſer Erdteil ſeit der Völkerwanderungs⸗ 
zeit, ſeit den Tagen Attilas, nur mit Waffen⸗ 
gewalt behaupten können. Und die Ver⸗ 
teidigungskraft der deutſchen 


Waffen, die Kraft des germa⸗ 


niſch⸗deutſchen Selbſtbehaup⸗ 
tungs willens, hat ſeit jeher am 
meiſten zur Erhaltung Europas 
beigetragen. Deutſchlands 
Stärke war Europas Stärke, 
und Deutſchlands Wehrloſig⸗ 
keit war ſtets Europas Verhäng⸗ 
nis. Dieſe geſchichtliche Erfahrung wird auch 
zukünftig gelten in den Gefahren und Nöten, die 
gegen Europa und Deutſchland von 
Oſten her aufziehen! 


Der türkiſche Alpdruck laſtete auch nach So⸗ 
limans Rückzug von Wien weiterhin 
auf Europa, und er wurde mehr als einmal ſehr 
gefährlich. Ungarn und weite Gebiete Süd⸗ 
rußlands waren feſt in der Hand des 
Sultans. Rußland, Polen, Böh⸗ 


men, Oſterreich und Italien hatten 


ſich dauernd gegen türkiſche Einfälle zu verteidi⸗ 
gen. Dieſer türkiſche Anſturm konnte aber 
nicht ernſthaft zurückgeſchlagen und vernichtet 
werden, da Deutſchland ſeit der Mitte des 
16. Jahrhunderts durch die reichszerſpaltende 
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Gegenreformation und durch die 


Selbſtſucht ſeiner Fürſtenhäuſer zerriſſen und 
entmachtet wurde. Und Deutſchlands Ohnmacht 
wirkte auch auf den Zuſtand ganz Europas 
zurück. | a 

Frankreich benutzte den ſchweren Druck 
der Türken auf Europas deutſche Mitte, um 


ſeine eigenſüchtige Eroberungspolitik in den 


Reichsgebieten Lothringen und El ſa ß 
gegen den Rhein vorzutreiben. Im Zuge 
dieſer Politik riſſen die Franzoſen, ſich auch auf 
die innerdeutſche Zerklüftung ſtützend, im Jahre 
1552 die drei Bistümer 


Metz, Tull und Verden 


durch Gewalt an ſich. Damit wurde auch die 
deutſche Widerſtandskraft gegen die Türkengefahr 
gemindert und zugleich die Wehrkraft ganz 
Europas gegen den Oſten geſchädigt. Weiterhin 
fielen 1648 im Weſtfäliſchen Frieden 
weite Landgebiete des Elſaß an Frankreich, das 
zur europäiſchen Vormacht aufſtieg. - 
Der würgende Druck des franzöſiſchen 
Imperialismus, der ſich auf Schwe⸗ 
den, die „rheinbündiſchen“ in⸗ 
ſtinktloſen deutſchen Fürſten und 
die Türkei verlaſſen kann, zerbröckelt die 


militäriſche Macht Deutſchlands die für Europas 


Ruhe unentbehrlich war. Frankreichs bedenken⸗ 
loſes Streben nach der Vorherrſchaft ſpaltet die 
von Oſten her ſchwer bedrohten europäiſchen 
Staaten in feindliche Fronten auseinander und 
ftößt fie in blutige Kriege. Es ſind Er⸗ 
oberungskriege, bei denen letzten Endes 
Frankreich an der deutſchen Weſtgrenze nur ge— 
winnt, während Deutſchland Blut und Land hin⸗ 
geben muß, ohne etwas zu gewinnen! 

Bald ging Ludwig XIV. ſogar wieder dazu 
über, im geheimen mit der türkiſchen Regierung 
Angriffsbündniſſe gegen das 
Deutſche Reich und gegen feine ſüdöſt⸗ 
liche Grenzwacht Oſterreich zu ſchließen. 
Bald nach dem Weſtfäliſchen Frieden hatten die 
Türken nämlich eine vorübergehende innere 
Zerrüttung überwunden, die ſie zu Deutſchlands 
und Europas Glück in der Zeit des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges ſehr gehemmt hatte, und be⸗ 
gannen von neuem gegen Mittel- und Oſteuropa 
vorzudringen. Dieſe Belebung der türkiſchen 
Angriffskraft nutzte Ludwig XIV. weiblich 
aus, um feine Abſichten auf die noch zum Reiche 
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gehörenden, aber von Frankreich begehrten 
elf Reichsſtädte im Elſaß (Straß⸗ 


burg, Kolmar, Hagenau, Schlett⸗ 


ſta dt, Weißenburg, Landau, Ober⸗ 
ehnheim, Kayſersberg, Türk⸗ 
heim, Rosheim, Münſter im St. 
Gregoriental) zu verwirklichen. Beſonders 
lag ihm hier an dem Beſitze der blühenden, gut 
befeſtigten Reichsſtadt Straßburg. 

Als König Ludwig XIV. im Jahre 1661 
die Regierungsgewalt übernahm, hielten die elf 
elſäſſiſchen Reichsſtädte noch feſt zum Reich, denn 
die franzöſiſche Schutzvogtei über die zehn kleine— 
ren von ihnen ſchmälerte ihre Selbſtändigkeit 
und ihre Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich 
nicht. (Im Jahre 1647 hatte Frankreich 
ja ſelbſt die Freiheit der Städte „in ſeinen 
Schutz genommen“ und feierlich beſtätigt.) Nun 
aber erklärte der franzöſiſche König, daß der 
Friedensvertrag die elſäſſiſſch een Städte 
der franzöſiſchen Herrſchaft ganz 
ausgeliefert habe. 

Im Feldzuge 1667/68 überwältigt 
er zunächſt das Gebiet um Biſa nz (DBefancon), 
die ſogenannte Freigrafſchaft Burgund, und 
den Südteil der ſpaniſchen Nieder- 
lande. Dabei kommt es ihm zugute, daß 
Habsburg und das Reich an der Donau ſchwer 
mit den Türken zu ringen haben. Im Jahre 
1672 verkündet der „Sonnenkönig“ 
dann, daß die elſäſſiſchen Städte „rEuniert“ 
werden ſollen, daß ſie mit Frankreich nach dem 
„Rechtsentſcheid“ der aus Franzoſen gebildeten 
Réunionskammern vereinigt werden 
ſollen. Die franzöſiſchen Kommiſſare ordnen die 


Entwaffnung der befeſtigten Städte an 


und brechen ihren verzweifelten Widerſtand. 
Das Reich kann ihnen nicht helfen, es behauptet 
nur mit Mühe ſeinen eigenen Beſtand öſtlich des 
Rheins und leidet bitter unter den Stößen der 
Türken, die gegen ſeine Südoſtflanke geführt 
werden. Ganz Europa erzittert vor der fran— 
zöſiſchen Übermacht und zugleich kündigen die 
aſiatiſch⸗türkiſchen Heere ihm die Knecht⸗ 
ſchaft an. Frankreich aber iſt mit der 
aſiatiſch-türkiſchen Oſtmacht verbündet und 
ſtachelt ſie immer wieder an. 

Das Vorgehen des franzöſiſchen Imperialis⸗ 
mus im El ſa ß ſei als Beiſpiel für feine immer 
wieder angewandte Willkür angeführt. Alle 
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Nachbarn Frankreichs litten unter dieſer Will⸗ 
kür, am ſchlimmſten aber das ſchon halb ver— 
blutete, uneinige Deutſchland, das den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg eben erſt überſtanden hatte. 
Im Sommer 1673 ziehen franzöſiſche 
Scharen in die elſäſſiſche Reichsſtadt Kolmar 
ein und entwaffnen die Bürger, beſchlagnahmen 
das Zeughaus, plündern und ſengen. Zwei Tage 
ſpäter rücken 6000 Mann ein, um die Befeſti⸗ 
gungen niederzureißen. Das gleiche Schickſal 
wider fährt Schlettſtadt, Barr, Mün⸗ 
ſter, dann Weißenburg, wo ſelbſt das 
Rathaus mit dem uralten Archiv durch den 
Mélaec des Elſaſſes, den Oberſten La 
Broſſe, angezündet wird. Er läßt die Stadt 
an allen vier Ecken in Flammen aufgehen, und 
erſt nach ſeinem Abzuge dürfen die Bürger mit 
dem Löſchen beginnen. Der franzöſiſche Druck 
ſetzte ſich hier auf Koſten deutſcher Freiheit über 
jedes Recht hinweg! 3 

In Hagena u wütet La Broſſe noch ärger. 
Die alte Barbaroſſaburg macht er dem 
Erdboden gleich, obwohl ſie nur ein ehrwürdiges 
Denkmal der Vorzeit, aber keine verteidigungs— 
fähige Feſtung iſt. Zweihundert Bürgerhäuſer 
läßt er abſichtlich anzünden. Die Franzoſen gehen 
hier ganz auf bolſchewiſtiſche Weiſe vor! 

Die entwaffneten und entfeſtigten Städte 
wurden dann von franzöſiſchen Heeresteilen be— 
ſetzt. Von der Not des Elſaſſes berichtet 
Billings „Kolmarer Chronik“ 
noch im Jahre 1675: „Die Bürgerſchaft 
nimmt täglich ab durch Sterben 
und Davonziehen; die Unvermög⸗ 
lichſten erepieren unter der Laſt; 
der gänzliche Untergang ſteht uns 
vor Augen.“ Viele Bürger wandern aus. 

Noch immer aber iſt Straßburg deutſch. 
Die feſte, herrliche Stadt, von welcher der Kaiſer 
geſagt hat, wenn die Türken vor Wien ſtänden 
und die Franzoſen vor Straßburg, dann laſſe er 
Wien den Türken und eile Straßburg zu Hilfe, 
dieſe „Feſtung des ganzen Deutſch— 
lands“, wie ſie der Markgraf Ludwig 
Wilhelm von Baden, der tapfere 
Türkenludwig, genannt hat, „die für Frankreich 
eine immer offenſtehende Kriegspforte iſt, woraus 
es, ſo oft es nur will, in das platte Land vor— 
brechen kann“, iſt noch nicht in franzöſiſchen Hän⸗ 
den. Aber die Bürger wiſſen ſchon, was ihnen 
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Oben : Seeschlacht zwischen Florenz und — (Stich von Callot) 


Unten: Zeitgen. Darstellung der Belagerung Wiens durch die Türken 


Der Türkenführer 
Sultan Soliman 
(1496-1526) 


Darstellung v. A. Dürer 
a. d. Jahren des Sieges 
über die Ungarn bei 
Mohacs 
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Europa liegt 
vor Aliens 
Dölfermaffen! 


Befreiung Wiens 
von dem ersten 
Angriff der Türken 
gegen Mittel- 
europa (1529) 
Zeitgen. Darstellung 
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Dreißig Jahre Krieg um den chriſtlichen | — 
Glauben vernichteten Deutfchland | 


Die Pfalz, Franken, Mecklenburg und Pommern . 
verloren SO-70 Prozent ihrer Bebölkerung. 55 8 


In der Grafſchaft Ruppin blieben von etwa no Dör⸗ 
fern nur 4 einigermaßen unverſehrt. | 
Erſt nach drei Geſchlechterfolgen/ nach rund 100 Jahren, 8 5 
hat Deutſchland annähernd wieder die Bebölferungs- 
zahl erreicht, die es vor den Maſſenopfern und err 
heerungen, dem Geburtenausfall und den furchtbaren — 7 
Deſtſeuchen (beſonders im Jahre 1835) des Dreißig⸗ — 
jährigen Krieges aufwies. Einen aufſchlußreichen Ver⸗ 
gleich der Entwicklung ſeiner Einwohnerzahl zeigt 
folgende Darſtellung. Das Deutſche Reich leinſchl. 
der bohmiſchen und öſterreichiſchen Lande) zählte 
an Einwohnern: 


16818 1648 1720 


etwa 17 mill. etwa -s mill. etwa 18-18 Mill. 


Zeitgenössische Darstellungen von Jacques Callot (1592—1635) 


Unten: Beittelnde Veteranen 
_ Darunter: Bauern wehren sich gegen Plündernde 
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und Sees und Rolonialkrieg gegen England; 15. Krieg 1768: Turkenkrieg gegen 


Der königliche Mordbrenner 

Ludwig XIV. auf einer Münze 

als Gott über der verwüsteten 
Pfalz 


1 


Sage mir, wie du aussiehst, und.... Der Raubkönig Ludwig XIV. 
von Frankreich (1649) 


Henri von Turenne (1611—1675) 
befehligte die in Deutschland eingefallenen 
Franzosen 1644 und 1672 


in Wahrheit aber für feine Preponderante 


33 Kriege allein feit dem 17. Jahrhundert hat Frankreich geführt zu dem angeblichen Jweck der „Sicherheit“ 
| rſchaft in Europa, ja in der Welt zu bringen: 


legitime, zu dem Jweck, den König von Frankreich zum mächtigſten Fürſten zu machen, Frankreich an die Vorher 

1. Krieg 1618-1648: Der Dreißigjährige Krieg; 2. Krieg 1655-1658: Krieg gegen Spanien 3. Krieg 1667-1668: Devolutionskrieg gegen die ſpaniſchen Nieder⸗ 

lande? 4. Krieg 1672-1678 1679: Krieg gegen Holland; 5. Krieg 1682-685: Türkenkrieg gegen Veſterreich; 6. Krieg 1685: Krieg gegen die ſpaniſchen 

niederlande; 7. Krieg 1688-1697: Raubkrieg gegen Ddeutſchland; 8. Krieg 1701-1714: Spaniſcher Erbfolgekrieg; 9. Krieg 1719-1720; Krieg gegen Spanien; 

10. Krieg 1733-1735: Krieg wegen der polniſchen Erbfolge; 11. Krieg 1740-1748: Oeſterreichiſcher Erbfolgekrieg? 12. Krieg 1756-1763: giebenjähriger Krieg 
Rußland: 14. Krieg 1778-1779: Bayerifcher Erbfolgekrieg 15. Krieg 1778-1755: 

Krieg 1792-1797: I. Koalitionskrieg; 17. Krieg 1795-1802: Krieg gegen England; 18. Krieg 1797: Napoleon gegen 


Amerikaniſcher Unabhängigkeitskrieg? 16. 1 
0. Krieg 1799-1802: II. Roalitionsfrieg; 21. Krieg 1805: Krieg gegen Eng⸗ 


Venedig: 19. Krieg 1798-1799: Expedition nach Aegupten: Krieg gegen Türkei; 20. 


land; 22. Krieg 1805: III. Koalitionskrieg; 25. Krieg 1806: Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen; 24. Krieg 1808: Ipanifche Volkserhebung? 25. Krieg 
1809: Krieg gegen Nefterreich ; 26. Rrieg 1812: Krieg gegen Rußland; 27. Krieg 1813-1814: Europa gegen Napoleon; 28. Krieg 1815: Krieg zwiſchen Frankreich 
Krieg 1855-1839: Belgiſch-Hollandiſcher Krieg; 31. Krieg 1854-1856: 


und der europtiſchen Koalition; 29. Krieg 1828-1829: Ruſſiſch⸗Türkiſcher Krieg; 30. 35—1 ji 0 
Der Krimkrieg gegen Rußland; 32. Krieg 1859: Krieg Frankreichs und Italiens gegen beſterreich; 35. Krieg 1870-1871: Krieg Frankreichs gegen Deutſchland. 


FRANKREICHS 
VORSCHREITEN 
ZUM RHEIN: 

za FRANKREICH 1500 


sss 1643 


EI Bis 1648 


[TI sis 1678 


MM) REUNIONEN 1697 
BIS1789 


— 
— ù—— 


. 


Be 


2 Ta — u ee — — 
- . m < u ) 14 4 
H•—DQUhß— rᷣ* —ñ—— — 2— — 7 1 „en , 5 


8 


2 4 0 3 
2 . u rn — ee 
* — u 


— 
= 


u — BE en . 5 — 
—— — — 


— zus 


Die Festung Belgrad (Zeitgen. Darstellung aus dem 17. Jahrhund 


Eee —— — 


Prinz Eugen 


der siegreiche Führer 
der deutschen Reichs- 
fruppen, der die alte 
Grenzaufgabe Oesler- 


Der T 


reichs neu belebte 
(16631736) — 
Die Einbruchspforte n 
J 8. d. Ja 
derTürken nach Europa, über c 
dieDardanellen Mohac: 


vw 
— u 


ER 


BEE 
— 


> 
>» 


Ur 
3 ar hr 


Eurc 


= i i9 575 MT) Iunt san hot Ser rail: 


de Da.. = Face 5 


28 vor 
— . 5 | ha 
TE Volk 
V ae 
a re Aus 
Konstantinopel . 1 
der Mittelpunkt des = — 
ten furkischenKrieger- 
staates 
* 10 — 
Szigetvar Org a | „ getrei 
566 durch Graf v. Zrini 1 | | 8 von C 
eldenmũtig gegen die g 
ürken verteidigt. Zrini Angrif 
el 7. Sepf. 1566 mit dem gegen 
Rest seiner Schar europa 
DramaTheod.Körners) Zeitgen. 


Nn ee N IN N Wi N 

N Aa jr vu 1 h | 5 NA RI dl 

„ 4 "ni INA Si 0 N 1% b 
LEN 8 AL | 


Re 28 2 885 
* 18 il 
Bi 

" 


1 N I 5 ılı 2 15 901 
a. 
s are 


I 1 N 


Hi al I! 0 5 00 


9 


Die alte weigh Straßburg 


morgen blühen Eau Am Schickſal ihrer 


Schweſterſtädte haben ſie erfahren, welche Hilfe 
ſie vom bedrängten Reiche zu erwarten haben, 
und ihre eigenen verzweifelten Rufe verhallen 
vergeblich. Deutſchland und Europa haben da⸗ 
mals alle Mühe, um ihre notdürftige Freiheit 
gegen Franzoſen und Türken zu friſten! 

Im Sommer 1678 erlebt Straßburg ein 
Vorſpiel franzöſiſcher Willkür. Der Mor» 
ſchall von Créqui erſcheint vor der 


Stadt und fordert die Übergabe der Rheinbrücke. 


Dieſe Brücke war ſchon einmal zwei Jahre vor- 
her von einem den Rhein heruntergekommenen 
franzöſiſchen Trupp unter Hohn zerſtört worden, 
ohne daß dafür eine Genugtuung durch das Reich 
erzwungen werden konnte. Als die Bürgerſchaft 
daher nun die Übergabe verweigert, läßt der 
franzöſiſche Heerführer die Zollſchanze ſtürmen: 
Ihre 250 Verteidiger, deren kein Denk⸗ 
mal, kein dankbares Lied gedenkt, werden von der 
Übermacht niedergemetzelt! Dann wird die Brücke 
verbrannt, Kehl geht in Flammen auf, vier 
Straßburg benachbarte Dörfer werden ange— 
zündet. 


Am 9. Auguſt 1680 ſteht dann, mitten im 
Frieden, ein gewaltiges franzöſiſches Heer vor 
den Toren. Wieder wird die Zollſchanze beſetzt, 
„um der Stadt Straßburg einen 
Dienſt zu leiſten“, erklärt der fran⸗ 
zöſiſche Befehlshaber, denn ſie kommen ja immer 
als Freunde und Befreier. Übrigens machen ſie 
diesmal die Komödie kurz. „Wenn man ſich 
nicht bis zum andern Tag morgens um 7 Uhr 
ergeben habe, fo wäre keine Gnade mehr vor- 
handen und würde die Stadt mit Feuer und 
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Schwert in Grund verderbet werden.“ 35000 
Franzoſen mit 82 Geſchützen ſtan⸗ 
den vor den Wällen. Aber mit 500 Mann 
Truppen und 3000 Bürgerwehr war kein Wider— 
ſtand zu leiſten. 

Nach der „Eroberung“ begann auch für 
Straßburg eine Leidenszeit voller Be— 
drückung, Erpreſſung und Seelennot. Nicht ein⸗ 
mal das Auswandern nach dem Reiche wurde 
den Bürgern freigeſtellt. Wer auswandern 
wollte, deſſen Vermögen wurde beſchlagnahmt. 
Ganz Deutſchland ſchrie auf über dieſen neuen 
franzöſiſchen Raub und Verrat. Selbſt in 
Frankreich fanden ſich Männer, die dem macht— 
berauſchten König die Wahrheit ſagten. Der 
Erzbiſchof von Cambrai, Féné⸗ 
lon, ſchrieb ſeinen bekannten mutigen Brief: 

„Mitten im Frieden haben Sie 
Krieg geführt und wunderbare 
Eroberungen gemacht. Sie haben 
eine Réunionskammereingerich⸗ 
tet, um zugleich Richter und Par- 

tei zu fein; das hieß die Beleidi⸗ 
gung und den Spott der Uſurpa-⸗ 
tion und der Gewalt hinzufügen. 
Sie haben im Weſtfäliſchen Frie⸗ 
den, um Straßburg zu über⸗ 
raſchen, nach zweifelhaften Aus⸗ 
drücken geſucht. Keiner Ihrer Mi- 
niſter würde es jemals gewagt 
haben, dieſe Ausdrücke nach ſo 
vielen Jahren in irgendeiner 
Verhandlung zu gebrauchen, um 
durch fie zu zeigen, daß Sie An- 
ſprüche auf dieſe Stadt beſitzen. 
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Ein ſolches Betragen hat Europa 
gegen Sie vereinigt und erregt.“ 


Die „Réunions kammern“ ſetzten 
dieſe Eroberungen im Frieden fort. Über 400 Ort- 
ſchaften eignete ſich Ludwig XIV. nach und nach 


ohne Gegenwehr des zerfallenen, durch Uneinig⸗ 


keit gelähmten Reiches an. Und auch pfäl⸗ 
ziſches, lothringiſches, flandri⸗ 
ſches und rheinfränkiſches Land 
wurde gewaltſam „réͤEuniert“ und von 
Frankreich beſetzt. Darunter auch die Grafſchaft 
Saarbrücken. | | 


Um feine Erfolge gegen das bedrohte und ge- 
quälte Europa zu fichern, hatte Ludwig XIV. 
ſchon 1678 den holländiſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗ſpaniſchen Verteidi⸗ 
gungsbund gelockert und mit ſeinen Gegnern 
einzeln Frieden geſchloſſen. Oſterreich und nach 
ihm das Reich hatten auf das Elſaß und auf 


Freiburg / Breisgau verzichtet, um ſich 


gegen die von Frankreich heimlich angeregten 
türkiſchen Angriffe zu verteidigen. Nunmehr 
konnte Kaiſer Leopold ſich ernſthaft gegen 
die anſchwellende türkiſche und franzöſiſche Wühl⸗ 
arbeit in Ungarn und gegen die Rüſtungen des 
Sultans wenden. Im März 1683 konnte er 
nach großer Mühe gegen Frankreichs Willen ein 


Bündnis mit Polen ſchließen und feſte Verab⸗ 


redungen mit dem großen deutſchen Reichs fürſten 
treffen. Es war die höchſte Zeit, denn gegen 
Europas Sicherheit und Freiheit wandte ſich 
nicht nur die im Weſten lauernde Großmacht 
Frankreich, ſondern auch das von Frank— 
reich her heimlich begrüßte Rieſenheer Kara 
Muſtapha Paſchas. 


Gleich den hunniſchen und tatariſchen Heer- 
zügen ergoß ſich die furchtbare türkiſche Macht 
über Ungarn und Oſterreich. Verheerungen und 
Gewalttaten bezeichneten ihren Weg. Im Juli 
1683 wurde die ſtolze Hauptſtadt Wien 
von einem unermeßlich großen Heere einge⸗ 


ſchloſſen. Vier Stunden weit dehnte ſich das 


Zeltlager der Türken vor der belagerten Feſtung 
aus. In 25 000 Zelten war die kriegeriſche Aus⸗ 
leſe der aſiatiſchen, nordafrikaniſchen und balka⸗ 
niſchen Türkenheere untergebracht. Die aſiatiſche 
Steppe, die ewige Bedrohung euro- 
päiſchen Schaffens und europäi⸗ 
ſcher Geſittung, war wieder einmal am 
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deutſchen Grenzſaum machtpolitiſch zuſammen⸗ 
geballt. 1 

Die tapferen, opfermutigen Verteidiger unter 
Rüdiger von Starhemberg ſchirmten 
nicht nur Wien ſelbſt, ſondern die Freiheit und 
die Zukunft aller europäiſchen Völker gegen den 
aſiatiſchen Zerſtörungswillen der Sultansmacht. 
Das Aufgebot faſt aller deutſchen Fürſten, des 
Deutſchen Kaiſers und Polens war nötig, um 
ſchließlich den türkiſchen Anſturm zurückzuſchla⸗ 
gen. Der Polenkönig Sobieſki hatte mit 
ſeinem tapferen Reiterkorps ſehr viel dazu bei⸗ 
getragen, um den Schlachtplan des kaiſerlichen 
Feldherrn Karl von Lothringen zum 
Erfolg zu bringen und Wien zu befreien. Polen 


hat hier alſo bereits ſchon einmal in ſeiner 


Geſchichte in ſeinem eigenen Intereſſe die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit Deutſchland zum Wohle des 
geſamten Europas gefunden. 

Der deutſch⸗ſchweizeriſche Hiſtoriker 
Hermann Stegemann hat in ungemein 
treffender Weiſe (in ſeinem Werk „Der Kampf 
um den Rhein“, 1924, S. 270) das verhängnis⸗ 
volle Zuſammenklingen der franzöſiſchen und 
türkiſchen Anſchläge gegen den europäiſchen Frie⸗ 
den gekennzeichnet: „Karl von Lothrin⸗ 
gen führte das kaiſerliche Heer auf den 
Kahlenberg, Ludwig XIV. pflaſterte 
die Heerſtraße, die durch Lothringen an den 
Rhein führte / zwei deutſche Kur fürſten, Ma x 
Emanuel von Bayern und Johann 
Georg von Sachſen, erklären ſich bereit, 
um des Reiches und der Chriſtenheit willen mit 
ihren Korps unter Karls Oberbefehl zu treten, 
Ludwig XIV. raubt pfälziſchen, trieriſchen und 
ſpaniſchen Beſitz / Graf Rüdiger von 
Starhemberg verteidigte Wien, die 
Pforte des Okzidents, auf Tod und Leben gegen 
die Janitſcharenſtürme, Ludwig XIV. ſchleppte 
das berühmte Straßburger Geſchütz fort und 


nahm der in Freiheit geborenen Bürgerſchaft 


Recht und Religion, Juſtiz⸗ und Konfeſſions⸗ 
hoheit / das deutſch-polniſche Heer ſchlug am 
11. September 1683 in blutiger Schlacht die 
Türken vor den Wällen Wiens und warf ſie gen 
Oſten, der allerchriſtlichſte König lag mit Heeres⸗ 
macht vor Luxemburg und bedrängte mitten im 
Frieden die letzte Ardennenfeſtung der Katho- 
liſchen Majeſtät von Spanien.“ 


Als das deutſch⸗polniſche Heer, 
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das aus 50 000 Deutſchen und etwa 15 000 
Polen beſtand, ſeinen großen Erfolg gegen die 
türkiſche Übermacht erfochten hatte, gelang es 
dem Kaiſer, Ungarn wieder zu befreien. Doch 
im Weſten griff der „Sonnenkönig“ 1684 von 
neuem zu, eroberte die damals ſpaniſche Feſtung 
Luxemburg und erzwang von Kaiſer und 
Reich, die ja durch die Türkenabwehr gebunden 
waren, im Regensburger Waffen⸗ 
ſtillſt and die Anerkennung feines Land⸗ 
raubes (RéEunionen) weſtlich des Rheins, 
einſchließlich des ſtolzen Straßburgs. Das zu 
ſchwach gerüſtete und uneinige Deutſchland mußte 
Frankreichs Schlag gegen Europas und Deutſch⸗ 
lands Rechtsſicherheit hinnehmen. 


Der deutſche Philoſoph und Politiker Lei b⸗ 
niz hat in feine Schrift vom „Aller- 
chriſtlichſten Kriegsgötzen“ (Mars 
Chriſtianiſſimus) die Raubſucht und 
den Übermut Ludwig XIV. gebrandmarkt, der 
im Bunde mit dem aſiatiſch⸗türkiſchen Feinde der 
europäiſchen Kultur ſich am eigentlichen Weſen 
Europas ſchändlich verging! 


Um ſeinen deutſchen und holländiſchen Gegnern 
zuvorzukommen, und um die deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Siege gegen die Türken auszugleichen, brach 
Ludwig XIV. im Herbſt 1688 in einem Über⸗ 
raſchungskrieg gegen Mitteleuropa los. Im Ver⸗ 
trauen auf ſeine rieſigen Rüſtungen und auf 
ſeinen türkiſchen Bundesgenoſſen im Oſten ge⸗ 
dachte er Europa einzuſchüchtern und ſeinem 
Willen zu unterwerfen. Zugleich wollte er ſeine 
Abſichten auf das pfälziſche Gebiet links und 
rechts des Rheines verwirklichen, um ſeine be⸗ 
waffnete Hand in das alte Herzgebiet des 
Reiches zu legen. Denn die pfälziſche Prin- 
zeſſin Liſelotte war aus höfiſch⸗un⸗ 
deutſchem Intereſſe mit dem Bruder Ludwigs 
XIV., dem Herzoge von Orleans, ver⸗ 
heiratet worden. Nachdem ihr Bruder, der 
Pfalzgraf, geſtorben war, hatte Ludwig XIV. 
unter Hinwegſetzung über das vorliegende Teſta⸗ 


ment und über das deutſche Erbrecht An⸗ 
die kurpfälziſchen 


ſpruch auf 
Hausgüt er erhoben. 


Gegen den ungeheuerlichen Überfall der Fran⸗ 
sofen kam aber bald eine euro päiſche Ver⸗ 
teidigungsfront zuſtande: England 
erhob Ende 1688 Wilhelm von Ora⸗ 
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nien zu ſeinem König, Holland, Kaiſer 
und Reich, Spanien, Savoyen und 
ſogar Schweden traten gegen den fran⸗ 
zöſiſchen Ruheſtörer zuſammen, der ſich mit den 
Türken gegen Europas Freiheit verſchworen 
hatte. Da Ludwig XIV. einſah, daß er gegen 
eine ſolche geſchloſſene Abwehr die Pfalz nicht 
gewinnen konnte, entſchloß er ſich zum Ver- 
wüſtungskrieg. Er gab den ungeheuer⸗ 
lichen Befehl, dieſes blühende Land in eine 
Wüſte zu verwandeln. Während die kaiſer⸗ 
lichen Truppen in Ungarn durch den Feldzug 
gegen die Türken gebunden waren, erhielten die 
franzöſiſchen Feldherren die Weiſung, die Pfalz 
niederzubrennen! Da der große Marſchall 
Turenne ſich nicht eifrig genug bei den Ver⸗ 
wüſtungen zeigte, wurden andere geſchickt. Unter 
ihnen erregte neben Duras, Boufflers 
und Monelar, beſonders der Graf de 
Meélae durch feine hemmungsloſe Grauſamkeit 
das Entſetzen Europas. 


Frankreich verſuchte es kaltblütig, den Gegen⸗ 
ſtoß der auf das äußerſte provozierten Deutſchen 
durch einen Streifen ausgebrannten, verödeten 
Landes aufzuhalten. Insgeſamt wurden in dem 
fo furchtbar gewordenen Winter 1688/89 
in der Unterpfalz zwölf Städte und 
zahlreiche Dörfer völlig vernichtet. 
Im Sommer 1689 kamen dann in der Land⸗ 
grafſchaft Baden⸗Dur lach die Städte 
Raſtatt, Baden⸗Baden, Bretten, 
Stollhofen und viele andere Ortſchaften 
an die Reihe. Dem Marſchall Herzog 
Duras genügten dieſe Verheerungen noch nicht. 
Er ſchlug vor, auch das ganze Gebiet nördlich 
bis Mainz zur Wüſte zu machen. Starke 
franzöſiſche Truppen überfluteten das Land, plün⸗ 
derten alle Siedlungen und ließen ſie meiſtens in 
Flammen aufgehen. Gegen die unglücklichen, 
wehrloſen Einwohner verübten ſie dabei die 
roheſten Gewalttaten. So wurden die Städte 
Mannheim, Franken hal, Offen⸗ 
burg, Kreuznach, Ladenburg, 
Oppenheim, Alzei, Worms, Bret⸗ 
ten, Bruchſal, Raſtatt und Baden- 
Baden zerſtört. | 

Im Herbſt 1688 zogen die Franzoſen in 
Speyer ein; eine Verteidigung hatten die 
Bewohner nicht gewagt, weil ſie durch frei— 
willige Übergabe ihr Schickſal zu mildern hofften. 
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Framzöſiſche Soldaten verübten die roheſten Gewalttaten in der Pfal; 


Auch war ihnen von den franzöſiſchen Befehls⸗ 
habern aller Schutz und die Achtung ihrer Frei⸗ 
heit und Gerechtſa me verbürgt worden, 
wenn ſich die Stadt an Frankreich ergeben würde. 
Aber was beſagten ſolche Zuſicherungen? Bald 
begannen auch in dieſer alten Domſtadt Brand⸗ 
ſchatzungen und Gewalttaten aller Art. 


Gerade das franzöſiſche Verhalten in Speyer 
bewies eine teufliche Roheit. Im April 1689 
kam der franzöſiſche Marſchall Duras in die 
Stadt und verſicherte den Bürgern, daß außer 
dem Niederwerfen der Stadtmauern der Stadt 
kein Schaden zugefügt werden ſolle. Doch vier 
Wochen ſpäter wurden die Ratsherren und die 
vornehmſten Bürger von dem General Mon- 
ear benachrichtigt, daß ſämtliche Einwohner 
die Stadt binnen ſechs Tagen zu räumen hätten; 
dabei wurde ihnen nur die Flucht nach dem Elſaß, 
nach Lothringen oder Burgund geſtattet. Ver⸗ 
gebens flehten die Bürger Speyers um Scho⸗ 
nung. Schleunigſt ſuchten die Einwohner ſich 
und ihre beſte Habe zu retten, denn ſchon be⸗ 
gannen die franzöſiſchen Soldaten die Wohnun⸗ 
gen zu plündern. Die koſtbarſten Schätze des 
Domes wurden unter Aufſicht der Franzoſen 
nach der Feſtung Philippsburg über- 
geführt. Hierauf eröffnete Monelar dem Stadt⸗ 
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rate, daß Speyer auf den Befehl ſeines Königs 
niedergebrannt werden ſolle, die Bürger möchten 
ihr noch rückſtändiges bewegliches Gut nach dem 
Dome bringen, da dieſer vom Brande verſchont 
bleiben werde. Unter Jammern und Wehklagen 
wurde die Räumung fortgeſetzt. 

Viele Bürger ſuchten über den Rhein zu ihren 
deutſchen Brüdern zu entkommen, aber die fran⸗ 
zöſiſchen Wachen fingen ſie ab und ſchleppten ſie 
unter Mißhandlungen zurück. Am dritten 
Pfingſttage, am 31. Mai, erhielten die Brand⸗ 
kommandos ihre Befehle. Abends loderten die 
Flammen und dicke Rauchwolken über der ver⸗ 
ödeten Stadt empor und wüteten die ganze Nacht 
hindurch. Am anderen Tage kamen die Raub⸗ 
und Brandkommiſſare, um zu ſehen, wie weit das 
Feuer die Stadt verzehrt habe. 1 

Der biſchöfliche Statthalter hatte mit einer 
Anzahl von Bürgern, die in der Stadt zurück⸗ 
geblieben waren, den Dom ſorgſam vor Brand 


und Zerſtörung geſchützt. Leider ſollte auch dieſe 
Sorgfalt ganz vergeblich ſein! 


Zwar verſuchte 
der Statthalter in der folgenden Nacht das ver⸗ 
zehrende Element zu unterdrücken, doch die 
Löſchenden mußten vor der um ſich greifenden 
Glut und dem vom Dach herunterſchmelzenden 
Blei eiligſt flüchten. Die Gewölbe brachen ein; 
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die Glocken fingen an zu ſchmelzen und ſtürzten 
krachend herunter; das geſchmolzene Metall floß 
wie ein Feuerbach über die Straße. 

Nachdem das Feuer in Speyer zwei Tage 
und zwei Mächte gewütet hatte, war die einſt ſo 
blühende Stadt faſt nur noch ein Aſchen⸗ und 
Trümmerhaufen. Von dem Dome ſtanden 
allein noch die ausgebrannten Mauern des Lang⸗ 


bauſes und vier Türme. Der Statthalter erbat 


ſich für dieſe Überrefte von Monclar eine Schutz⸗ 
wache. Kaum aber hatte der Statthalter mit 
den Domherren die Stadt verlaſſen, ſo drangen 
die Franzoſen in den Dom über die rauchenden 
Trümmer hinweg zum Königschor, zerſchlugen 
die marmornen Sarkophage, brachen die Gräber 
auf, riſſen die Überrefte der Leichname des Kaiſers 
Albrecht und der Kaiſerin Beatrix 
heraus und warfen ſie in kannibaliſcher Roheit 
im Dome umher. Sie raubten die ſilbernen 
Särge und was ſonſt Wertvolles zu finden war. 
Schlimmer als zuchtloſe oder blindwütige Türken 
haben die Brandkommandos ſich an der ehrwürdi⸗ 
gen deutſchen Grabkirche vergangen! 

Auch das rechte Rheinufer lernte die fran⸗ 
zöſiſche Fauſt kennen. Im Februar 1689 war 
Heidelberg, und ſein prächtiges Schloß 
der planmäßigen franzöſiſchen Verwüſtung zum 


Opfer gefallen. Das ganze Gebiet am unteren 


Neckar verlor feine Dörfer, Gärten, Obſt⸗ und 
Weinpflanzungen. Von Raſtatt bis nach 
Darmſtadt wurden die Städte niederge⸗ 
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Speyer vor der Jerftörung 


brannt, wurde das Land verheert und die Be⸗ 
völkerung fortgetrieben. — Furchtbar hatte ſich 
die ſelbſtſüchtige und volksverräteriſche Fran⸗ 
zoſenſucht jo mancher deutſcher Fürſten gerächt. 
Viele Deutſche kamen zu der Erkenntnis, daß 
Deutſchland es verſäumt hatte, ſich eine ⸗ſtarke 
und einige Waffenwehr zu ſchaffen! Die Wehr⸗ 
opfer, die das friedensſelige, arbeitsfrohe Deutſch⸗ 
land lange Zeiten hindurch geſcheut hatte, mußte 
es jetzt blutüberſtrömt in vervielfachter Menge in 
die Hand der franzöſiſchen Eroberer legen. 


Im Jahr 1689, in dem Frankreich die 
Pfalz und das nördliche Baden in eine 
feurige Wüſte verwandelte, ſetzte ſich aber das 
mißhandelte Europa gegen die franzöſiſchen 
Übergriffe energiſch zur Wehr. Die Seemächte 
Holland und England brachten im Bunde 
mit dem Reich, Oſterreich und Spa- 
nien den franzöſiſchen Vormarſch zum Stehen. 
Der Mißerfolg Ludwigs XIV. in 
feinem dritten Raubkrieg (1688 — 97) 


und im Spaniſchen Erbfolgekrieg 


erſtickte dann für einige Zeit die franzöſiſchen 
Anſchläge gegen Europas kulturelle und politiſche 
Vielfältigkeit und Freiheit. — Aber mit 
ſchweren Geld⸗ und Bluteinſätzen mußten die 
Hauptmächte des damaligen Europa es wett⸗ 
machen, daß Europas deutſche Mittelmacht nicht 
wehrpolitiſch ſtark genug war, um gleichzeitig 
den franzöſiſchen Übermut und die türkiſche 
„Hunnenpolitik“ in Schach zu halten. 


1689 wurde die ſchöne Stadt durch die franzoſen vernichtet. Jwei Tage und zwei nächte wütete das feuer 
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Und wenn das Haus Öfterreich zuſammen mit 
den Truppen der deutſchen Reichsfürſten ſeit 
1716 Ungarn wieder feſt in ſeine Hände nahm 
und die Türken zurücktrieb, ſo konnte es doch 
nicht annähernd die Wunden ausgleichen, 
die Deutſchland am Rhein empfangen hatte. 
Immer wird Deutſchland der blutigen Schlachten 
gedenken, die der kühne Feldherr Prinz 
Eugen bei Peterwardein (1716) und 
bei Belgrad (1717) gegen die aſiatiſch⸗ 
türkiſchen Heere gewann. Un vergänglich 
find dieſe Waffenleiſtungen zum 
Schutz des deutſchen, des euro— 
päiſchen Kulturbodens! 

Den Waffen des großen Markgrafen Lud⸗ 
wig von Baden und des unvergleichlichen 
Eugen folgten Pflug und Spaten. Ein groß⸗ 
artiges Siedlungs⸗ und Kultur, 


werk brachten damals die deutſchen Einwan⸗ 


derer in Ungarn zuſtande. — Aber trotz der 
glänzenden Erfolge im Südoſten blieben die 
deutſchen Kräfte doch zerſplittert, kam Deutfch- 
land doch nicht zu einer machtpolitiſchen Zu⸗ 
ſammenfaſſung, die ſich im Intereſſe des euro- 
päiſchen Friedens durchſetzen konnte. Nach dem 


Scheitern Bernhard von Wei⸗ 


mars, der im Dreißigjährigen Kriege auf 
Koſten der Reichsverfaſſung neue Macht ſchaffen 
wollte, war der Anſatz zu einer ſtaatlichen 
Einigung im alten Reichsraum nicht mehr 
möglich. Zunächſt mußte das alte mittelalterlich- 
kaiſerlich Reſtdeutſchland, das machtloſe Syſtem 
des Regensburger Reichstages erſt von einer 
neuen Machtbildung aus deutſcher Kraft überholt 
werden. Hierzu mußte erſt Preußen zu einer 
Großmacht aufſteigen! 

Nur mit gleichzeitigen furchtbaren Verwun⸗ 
dungen an ſeiner weſtlichen Grenze war es 
Deutſchland im letzten Drittel des 17. Jahr- 


Dos Chur Fürſtliche 
ö alten Sihl 


und Garten zu 


Heidelberg 1000 755 


— 


hunderts ſchließlich geglückt, die von Frankreich 
aufgereizte türkiſche, weſentlich aſiatiſche Oſtmacht 
von Europa fernzuhalten. Das für Europas 
Zukunft ſo gefährliche Bündnis zwiſchen dem 
franzöſiſchen Imperialismus und der deſpotiſchen 
Sultansmacht hatte den Türken ſchließlich 
keinen Nutzen gebracht, wohl aber 
den Franzoſen. Die Franzoſen erwarben 
am Rheine wichtige Gebiete, während die Türken 
der deutſchen (und auch polniſchen) Abwehr in 
Südoſteuropa erlagen. Während die Oſtgefahr 
in letzter banger Stunde (1683) von Wien und 
vom Reichskern zurückgehalten werden konnte, 
bereicherte ſich Ludwig XIV. 

Der Anſturm des türkiſchen Oſtens erlahmte 
in den folgenden Menſchenaltern allmählich, 


weil die türkiſchen Kräfte nicht feſt und ziel? 


bewußt zuſammengehalten wurden, weil der 
lehnsrechtliche Aufbau des türkiſchen Staates zu 
locker für eine moderne Kriegsführung war. Die 
deutſchen Waffen in Ungarn taten das ganze 
18. Jahrhundert hindurch ein Übriges. — Aber 
die Drohung des aſiatiſchen Oſtens blieb und 
wird auch zukünftig bleiben. In jeder 


hunniſch⸗öſtlichen Blutwelle ſtand und ſteht ſie 


wieder auf. — Heute iſt die hunniſch⸗aſiatiſche 


Raſſenkraft in Rußland übermächtig gewor⸗ 


den und hat ein verhängnisvolles Bündnis mit 
jüdiſchen Elementen und dem auf ſolche Situa⸗ 
tionen ſpekulierenden Weſten geſchloſſen. Europa 
muß auf der Hut ſein. Europa, und beſonders 
Deutſchland muß an die Gefahren denken, die 
einſt von der alten türkiſch⸗ſultaniſchen Macht 
drohten. Die weißen Kulturvölker 
Europas werden ſich nur dann be⸗ 
haupten können, wenn Europas 
deutſche Mitte ſtark für den Ver⸗ 
teidigungs kampf iſt und bleiben 
wird! | | 
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Durch den zielbewußten Willen Adolf Hitlers 
fand Deutſchland den Weg zur Einheit und zu 
neuer Größe. In der Erkenntnis der Bedeutung 
raſſenmäßiger Zuſammenhänge formt ſich das 
neue deutſche Schickſal. Ob wir nun heute gegen 
den Geiſt des Liberalismus, gegen Materialis⸗ 
mus und Klaſſenhaß, gegen Judentum, gegen 
das Eindringen der Kirchen in die Machtſphäre 
des Staates kämpfen, ſo iſt dieſes Ringen 
immer ein Streit um die Erhaltung 
unſeres Volkstums und unſerer völ⸗ 
kiſchen Eigenart: es iſt der Sieg der 
deutſchen Seele, der uns allein die Kraft zur 
Bewahrung und Feſtigung unſeres Volkes und 
ſeines innerſten Weſens gibt. 


Wenn wir ſo zu tiefgreifenden Schlüſſen ge⸗ 
langt ſind, ſo haben wir ſie nicht nur gefunden 
in der Deutung der Nöte des Alltags, indem 
wir einen Ausweg ſuchten aus der Zerriſſenheit 
der Zeit zu einem einigenden Prinzip, wir 
haben auch die Erfahrungen der Ge⸗ 
ſchichtee nutzbar gemacht. Doch nicht nur 
die Geſchichte unſeres eigenen Volkes war uns 
eine Warnung und eine Mahnung; die Staaten 
Europas entſtammen, ſo vielgeſtaltig ihre Er⸗ 
ſcheinungsformen auch ſein mögen, ſoweit ſie 
kultur fördernd und kulturtragend wirkten, einer 
gemeinſamen Wurzel. Die Stürme der Völker⸗ 
wanderung fegten den entarteten römiſchen 
Staat hinweg; und die germaniſchen Völker 
einer noch rein erhaltenen nordiſchen Raſſe 
gründeten neue, jugendkräftige Reiche. 


Als beſonders lehrreiches Beiſpiel leuchtet 


die Geſchichte Spaniens auf. Dieſes 


33 


Irinnerũng 


Dr. Werner Cehmann: 


ind Mahnung 


Schickſal eines großen Volkes 
aber iſt uns näher verwandt und 
berührt uns mehrals der Zerfall 
perſiſcher, helleniſcher und ſelbſt 
römiſcher Kultur, weil die Ele⸗ 
mente, die es heraufbeſchworen, 
im weſentlichen dieſelben waren, 
die auch uns Se neee 
drohten. 


. 

Die Urbevölkerung. 

um die ſpaniſche Geſchichte zu deuten, iſt es 

erforderlich, die Urbevölkerung des 
Landes zu ergründen. Dies iſt um ſo not⸗ 
wendiger, weil die urſprüngliche Bevölkerung 
Spaniens in eigentümlich zäher Beharrlichkeit 
trotz der Überflutung Spaniens durch fremde 
Raſſen ausgedauert und ſich behauptet hat. 
Dieſe Urraſſe, die wir weſtiſche 
Raſſe nennen, zeichnet ſich aus durch zier⸗ 
lichen Körperbau, ſchmales längliches, jedoch 
ſanft gerundetes Geſicht, dunkles Haar, dunkle 
Augenfarbe, bräunliche Tönung der Haut. Daß 
dieſe Raſſe gerade im ſüdweſtlichen Europa 
heimiſch iſt, ergibt ſich aus einer gewiſſen Über⸗ 
einſtimmung zwiſchen klimatiſchen und ſeeliſchen 
Eigenſchaften. Die mildere Natur bedingt nicht 
die tätige Schöpferkraft des nordiſchen Men⸗ 
ſchen. Der weſtiſche Menſch findet ſein Ge⸗ 
nügen in einem auskömmlichen Daſein, das ihm 
ein ſanftes Klima durch nicht allzu erhebliche 
Anſtrengungen ermöglicht. Stimmungen leicht 
unterworfen, leidenſchaftlich bis zur Roheit, aber 
auch weichlich bis zum Zerfließen, konnte ſich 
der weſtiſche Menſch wohl zu loſen Bünden 
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zuſammenſchließen. Es fehlte ihm jedoch die 
ſtaaten bildende Kraft. So vermoch⸗ 
ten in Spanien die einheimiſchen Stämme 
weſtiſcher Raſſe das Eindringen eines nordiſchen 
Volkes, der Kelten, nicht zu verhindern. 


Hiermit wanderten Angehörige einer Raſſe 
ein, die in ihrer körperlichen Struktur und feeli- 
ſchen Haltung grundverſchieden von der heimi- 
ſchen Bevölkerungsſchicht war. Zwar war der 
Einfluß dieſer Scharen bei weitem nicht ſo groß 
wie derjenige, der im Laufe der Völker- 
wanderung etwa 1000 Jahre ſpäter ein⸗ 
ſtürmenden Weſtgoten, es gelang ihnen 
aber doch, ein feſtes Bollwerk gegen die Macht— 
gelüſte karthagiſcher und römiſcher Expanſions⸗ 
politik zu ſchaffen. Außerlich beſteht eine ge⸗ 
wiſſe Ahnlichkeit zwiſchen weſtiſcher und nordi- 
ſcher Raſſe. Auch die nordiſche Raſſe 
iſt ſchlank und ſchmal, doch von weitaus größerer 
und kräftigerer Geſtalt. Im Gegenſatz zur 


dunklen weſtiſchen Raſſe iſt der nordiſche Menſch 


hellhäutig, blondhaarig und blauäugig. Vollends 
aber die ſeeliſchen Merkmale zeigen 
tiefgreifende Unter ſchie de. Planvolle Kühn⸗ 
heit, Zähigkeit und Ausdauer, Härte gegen ſich 
ſelbſt, Raſchheit des Entſchluſſes hat dieſe Men- 
ſchen ausgezeichnet, die mit den fo anders ge 
arteten weſtiſchen Ureinwohnern Spaniens in 
Berührung kamen. Wenn dieſe wenig Wider⸗ 
ſtandskraft zeigten, ſo haben ſie ſich doch in 
einem den Eindringlingen überlegen gezeigt: 
in der Behauptung ihres Lebensrechtes auf dem 
Heimatboden. Glichen nicht die nordiſchen 
Scharen jenen Zugvögeln, die wohl vom Drang 
nach dem ſonnigen Süden mit ſeinem heiteren, 
leichtbeſchwingten Leben erfüllt der rauhen Hei⸗ 
mat entfliehen, um doch nicht heimiſch zu werden 
auf fremder Erde? Bewies ſich hier zum erſten 
Male die Behauptung, daß gerade Menſchen 
nordiſcher Raſſe nach ihrer Auswanderung aus 
der Heimat im fremden Land am eheſten ihr 
Volkstum und ihre Abſtammung vergeſſen, um 
widerſtandslos im fremden Volkstum aufzu⸗ 
gehen? Alle dieſe Fragen werden immer wieder 
auftauchen und uns im Laufe unſerer Darſtellung 
beſchäftigen müſſen. Schon die Kelten gaben ſich, 
nur ſchwach an Zahl und mit ſtarkem Männer⸗ 
überſchuß, ſchnell den Bewohnern des Landes hin, 
und es entſtand ein Schlag, den man als 
Keltiberer bezeichnet. u: 
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Zwar ſchwächte der weiche, unbeſtändige Sinn 


der weſtiſchen Raſſe die unerbittliche Strenge 


und Ausdauer der nordiſchen Eindringlinge, aber 
trotz immer geringer werdenden keltiſchen Bluts⸗ 
anteils vermochte Spanien lange eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit gegen karthagiſche und 
römiſche Kriegsſcharen zu bewahren. Es 
dauerte Generationen, bis Rom endlich das 
zähe Volk der Keltiberer bezwang. Seitdem im 
Jahre 217 v. Chr. erſtmalig römiſche Legio⸗ 
näre in Spanien Fuß gefaßt hatten, währte es 
bis zur Zeit des Kaiſers Aug uſtus (30 v. Chr. 
bis 14 n. Chr.), daß ganz Spanien nebſt 
dem heutigen Portugal dem römiſchen Im⸗ 
perium einverleibt wurde. Heldenhaft wie kein 
anderes Volk haben die Keltiberer immer wieder 
verſucht, das römiſche Joch abzuſchütteln. 

Es muß hier noch einer weiteren Raſſe gedacht 
werden, deren Eindringen in die iberiſche Halb⸗ 
inſel weniger bemerkbar vonſtatten ging als der 
ſtürmiſche Einmarſch keltiſcher Scharen und 
römiſcher Legionäre. Es iſt die vorder⸗ 
aſiatiſche Raſſe. So wird angenommen, 
daß die baskiſche Sprache, die eine Ver⸗ 
wandtſchaft mit den kaukaſiſchen Sprachen auf— 
weiſt, von Angehörigen dieſer Raſſe in Spanien 
eingeführt wurde. Die betriebſamſten Händler 
des Altertums, die Phönizier, unzweifelhaft 
ein Volk verderaſiatiſcher Raſſe, haben wohl 
ſchon vor der keltiſchen Einwanderung nutz⸗ 
bringende Handelsniederlaſſungen gegründet. Als 
dann Karthago, die bedeutendſte phöniziſche 
Gründung, nach dem erſten puniſchen 
Krieg (264-241 v. Chr.) Sizilien ein⸗ 
büßte, verſuchten die Karthager, das damals 
noch gold⸗ und ſilberreiche Spanien zu unter- 
jochen. Auch als Rom die karthagiſche See⸗ und 
Handelsmacht völlig vernichtet hatte (146 v. Chr.), 
hörte der Zuſtrom vorderaſiatiſchen und auch 
afrikaniſchen Blutes nicht auf, wenn er auch 
nie den Anteil nordiſchen oder gar weſtiſchen 
Blutes erreichte. 

Der raſſiſche Verfall des römiſchen Reiches, 
deſſen Keime ſchon im endgültigen Sieg 
des Plebejertums begründet lagen 
(366 v. Chr.), führte im ganzen Imperium zum 
Vordringen des ſicherlich vorderaſiatiſch beding⸗ 
ten Etruskertums, deſſen widerwärtiger, 
triebhaft überhitzter, ja perverſer, nur auf über⸗ 
ſteigerter Wolluſt und primitiv⸗geſchlechtlichen 
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Uberreiztheiten aufgebauter Kult ſich paarte mit 


grauſamſter Roheit und ödeſtem Materialis⸗ 


mus. Mit der aufkommenden Geldwirtſchaft 
begannen ſich dieſe Naturen voll unruhiger Be⸗ 
triebſamkeit und niedriger Raffgier durchzuſetzen; 
und die Geſchichte des Kaiſerreichs zeigt uns 
leider zumeiſt nur ein Zerrbild ehemaliger Größe. 


Da die Vertreter vorderaſiatiſcher 
Raſſe in gewiſſen Zeiten der ſpaniſchen Ge- 
ſchichte eine verhängnisvolle Rolle geſpielt haben 
und auch das jüdiſche Volk, welches fein Para— 
ſitentum auch in Spanien trieb, weſentliche Merf- 
male dem vorderaſiatiſchen Blutsanteil verdankt, 
iſt eine kurze Schilderung der Eigenart dieſer 
Raſſe notwendig. Der vorderaſiatiſche Menſch iſt 
mittelgroß, dunkelhaarig, dunkeläugig und dunkel⸗ 
häutig. Ein beſonderes Kennzeichen iſt die ſtark 
vorſpringende Naſe, die ſich im Knorpelteil nach 
unten ſenkt und fleiſchig endigt. In ſeeliſcher 
Hinſicht erſcheint das Bild vom Standpunkt der 
europäiſchen Raſſen aus wenig erfreulich. Mit der 
Begabung zum Handel verbindet ſich beim vorder- 
aſiatiſchen Menſchen ein bedeutendes Einfühlungs⸗ 
vermögen, eine verblüffende Menſchenkenntnis 
und die Fähigkeit, die Schwächen der Mit⸗ 
menſchen rückſichtslos und zielbewußt auszu⸗ 
nutzen. Während das Geſchick der Organiſation 
und des ſchöpferiſchen Aufbaues zu fehlen ſcheint, 
gibt die Gabe der Menſchenbehandlung und die 
Geſchicklichkeit, fremdes Gedankengut zu ver⸗ 
arbeiten und zu deuten, die immer wieder geübte 
Möglichkeit der Zerfetzung und der Unterhöhlung 
geordneter Verhältniſſe. 


Die Kirche. 


Die formloſe, überirdiſche, faſt abſtrakte Rein⸗ 
heit des Chriſtentums wurde in den Händen 
fanatiſcher Revolutionäre zur ſchärfſten Waffe 
gegen die Herrſchaft des römiſchen Imperiums. 
Die Wut unterdrückter Sklavenſeelen fand ihr 
Ventil in jener Lehre von der Gleich- 
heit aller Menſchen. Nicht weit war 
der Weg von dieſer Erkenntnis bis zum wilden 
Aufbegehren gegen Ordnung und Geſetz. Und 
es war nicht zum mindeſten das zweifelhafte Ver⸗ 
dienſt jener immer Unzufriedenen, jener ſtets auf 
Zerſtörung Bedachten, jener Neid⸗ und Haß⸗ 
erfüllten, die jede Autorität untergruben, daß die 
chriſtliche Bewegung lawinenartig anſchwoll, und 
daß ſie das Römiſche Reich ſeinem Untergang ent⸗ 
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gegentrieb. Über den Beſtand dieſes gewaltigen 
Staates hinaus beanſpruchte die chriſtliche Kirche 
Geltung und Herrſchaft. Nicht achtete 
ſie der Eigenart von Raſſen und 
Völkern, ſie zwang den Wider⸗ 
ſtrebenden ſelbſt mit der Gewalt 
weltlicher Waffen das auf, was 
allein ſie in der Verblendung 
ſchematiſcher Abſtraktionen die 
alleinige Seligkeit nannte. Ihre 
Wurzel entſtammte nicht dem Hoheitsgefühl des 
Edlen, nicht dem Stolz des Tapferen und Fähi⸗ 
gen: nein, Leiden und Dulden wurden zu be⸗ 
ſonderen Verdienſten geſtempelt, und frohe, 
friſche Arbeit und tätiges Handeln wurden zur 
Plage und leider oft unvermeidbaren Mühe 
herabgewürdigt. Der aſzetiſche, hagere, kahle 
Mönch wurde zur Idealgeſtalt. 
Wie fern war er dem Heros nordiſcher Ge— 
dankenwelt. 


III. 


Dieſe kurze Andeutung der tiefen Gegen- 
ſätz e zwiſchen der heroiſchen Einſtellung des nor⸗ 
diſchen Menſchen und der vorderaſiatiſcher Ideen⸗ 
welt entſtammenden Vorſtellungsweiſe der römi⸗ 
ſchen Kirche, die beherrſcht iſt vom Bild des zer— 
knirſchten, duldenden Sünders, war auch im 
Rahmen dieſer Darſtellung nötig, da ſich auch 
durch die Geſchichte des ſpaniſchen Mittelalters 
dieſe Kluft als beherrſchender Faktor zieht. Die 
germaniſchen Stämme, die im 5. Jahr⸗ 
hundert Spanien überfluteten, mußten ſchon 
Stellung zu dieſem Zwieſpalt nehmen. Die alten 
Stammesreligionen waren tot; ſie waren gebun⸗ 


den geweſen an die Natur der Heimat und genüg⸗ 


ten dem weithin ſchweifenden Geiſt der erobern— 
den Völker nicht mehr. Siegreich hatte das 
Chriſtentum die römiſche Welt durchdrungen. 
Aber eine Scheidung haben dieſe germani- 
ſchen Völker vorgenommen, die bewies, daß ſie zu 
ſklaviſcher Unterordnung unter das Joch der 
römiſchen Kirche nicht bereit waren. Während 
das römische Kaiſertum im Chaos der beginnen— 
den Völkerwanderung nach Auflöſung der alten 
Religionen in der Schaffung einer ſtarken kirch— 
lichen Zentralgewalt, die zu beherrſchen und zu 
leiten es gewillt war, eine allerdings vergebliche 
Rettung vor dem Zerfall des Imperiums ſuchte, 
haben die germaniſchen Völker zumeiſt das 
Chriſtentum in der Form angenommen, die man 
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gotiſche Geſchichte. 


in Rückführung auf einen dogmatiſchen Streit 
die „arianiſche“ nennt. Dieſe Lehre 
des Ar ius gibt nur eine Ahnlichkeit zwiſchen 
Gottvater und Gottſohn zu. 


Die Weſtgoten 


überfluteten unter ihrem König Eur ich 
(466 — 484), von Südfrankreich herkommend, 
die ganze pyrenäiſche Halbinſel, um nur den 
Nordweſten von Sueven, einem ebenfalls 
germaniſchen Stamm, zu überlaſſen. Sie grün⸗ 
deten hier ein Reich, das als das mächtigſte 
und beſtgeordnete aller germaniſchen Staaten⸗ 
gründungen der Völkerwanderung angeſehen 
werden muß. Wenn ſich eine dünne Herren⸗ 
ſchicht 200 Jahre behaupten konnte gegen 
zerſetzende innere und äußere Einflüſſe, die 
ſtabiler gegründete Staaten vernichtet haben, 
wenn ſich auch ſpäterhin nach Zerſtörung des 
weſtgotiſchen Reiches durch den verheerenden An⸗ 
ſturm arabiſcher Scharen aus den geſchlagenen 
Reſten des zermürbten weſtgotiſchen Heerbanns 
eine ſtarke Macht bildete, die trotz tiefer innerer 
Gegenſätze die Eroberer ſchrittweiſe vertrieb, ſo 
zeugt dies von der überflutenden Lebenskraft nor⸗ 
diſchen Blutes. 


Wenn wir den Urſachen des Nieder- 
gangs der Weſtgoten nachgehen, ſo 
ſehen wir ein ganz beſonders lehrreiches Beiſpiel, 
das uns die Gefahren aufdeckt, von denen die 


Herrſchaft nordiſcher Völker ſo oft bedroht war. 


Der Germane kam nach Spanien als Herr. Der 
Krieger im Volksheer der Weſtgoten war ein 
freier Mann, kein unterwürfiger Knecht und 
feiger Sklave: ſein Dienſt war nicht totale 
Unterwerfung, ſondern auf dem Syſtem der Ge- 
folgſchaftstreue aufgebaute freiwillige Unterord⸗ 
nung unter einem Führer, der würdiger und 
tüchtiger erſchien. Dieſe auf einem perſönlichen 
Verhältnis der Anhänglichkeit beruhende Er- 
gebenheit konnte natürlicherweiſe nur kleinere 
Kreiſe umfaſſen. Sie barg notwendigerweiſe die 
Gefahr des Zuſammenfallens größerer Staats- 
gebilde in ſich. Sie mußte jedenfalls der 
Schaffung einer ſtarken Zentralgewalt hindernd 
im Wege ſtehen. Das beweiſt uns die weſt⸗ 
Der weſtgotiſche 
Staat hatte Anklänge an eine Art Adelsrepublik. 
Nur wenig hob ſich das Amt des Königs aus der 
Schar der Großen heraus; und unmöglich war 
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es dieſen oft, das herriſche Haupt unter ihres- 
gleichen, als welchen ſie den König anſahen, zu 
beugen. In der kurzen Zeitſpanne von 395 bis 
711 regierten 34 Herrſcher; dies ergibt 
im Durchſchnitt eine neunjährige Regierung für 
einen König. Immer wieder verſuchten kräftige 
Herrſcher, dieſes Wahlkönigtum in ein erb⸗ 
liches umzuwandeln. Der tüchtige Leo vigild 
(567 - 586) vermochte zwar nach mörderiſchem 
Kampf mit ſeinem älteſten Sohn den Thron 
feinem zweiten Sohn Reecared I. (586 bis 
601) zu vererben, aber ſchon mit deſſen Sohn 
Liuva II. (601 - 603) brach die Reihe ab. 
Siſibut (612-621), einer der fähigſten 
Regenten, trefflich als Menſch, hervorragend als 
Feldherr, verſuchte ebenfalls eine Stärkung der 
königlichen Macht. Es war vergeblich: als ſein 
Sohn und Nachfolger Reccared II. (621) 
ſtarb, begann blutiger Bürgerkrieg zu toben, 
bis endlich Chindaſuinth mit ſeinem 
Sohn Reecceſuinth den Thron beſtieg 
(641 672). Gleich einem orientaliſchen Deſpo⸗ 
ten ließ er ſchon bei feinem Regierungsantritt 
200 Vornehme und 500 Perſonen aus ihrem 
Anhang hinrichten. Schwächer als der Vater er- 
klärte ſchon Recceſuinth die Wählbarkeit der 
Könige für einen weſentlichen Beſtandteil der weſt⸗ 
gotiſchen Staatsverfaſſung. Der letzte tatkräftige 
König Wamba (672 680) wurde von einem 
ſeiner Günſtlinge beſeitigt. Nach dem Tode dieſes 
Mannes (Erwig: 680 687) verfiel das Reich 
vollends in Anarchie. Endloſe Fehden unter den 
rivaliſierenden Großen löſten ſich ab. Verrat 
untergrub die letzte Widerſtandskraft der ent⸗ 
arteten Weſtgoten, und eine arabiſche Heeres⸗ 
macht von nur höchſtens 12 000 fanatiſchen und 
diſziplinierten Streitern ſchlug das aus Weſt⸗ 
goten und geworbenen Söldnern gebildete Heer 
des Königs Roderich, das aus 40 000 bis 
90 O00 Mann beſtand (die Angaben find ſehr 
ſchwankend), in der ſiebentägigen Schlacht bei 
Xeres de la Frontera (711). 


Ein weiteres Moment der Schwächung der 
weſtgotiſchen Macht lag zweifelsohne in der Ge⸗ 
ſtaltung des Verhältniſſes zur Kirche. Als die 
Weſtgoten in Spanien Fuß faßten, war ihr 
Nachbar, der Frankenkönig Chlodowech 
(481 — 511), aus machtpolitiſchen Gründen zum 
römiſchen Chriſtentum übergetreten. Es iſt hier 
nicht unſere Aufgabe, zu unterſuchen, inwieweit 
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die ſtark mit römiſcher Kultur durchſetzte Be⸗ 
völkerung Galliens auf dieſen Entſchluß ein⸗ 
wirkte und die Ausdehnung des römiſchen Be⸗ 
kenntniſſes begünſtigte: es iſt jedenfalls verſtänd⸗ 
lich, daß dieſe Welle der Bekehrung auch nach 
Spanien, deſſen Bevölkerung ja ebenfalls vor 
dem Einbruch der Germanen dem Glauben des 
Athanaſius anhing, überſchlug. Die Weſtgoten 
verhielten ſich äußerſt duldſam gegen ihre katho⸗ 
liſchen Untertanen. Der König Alarich II. 
(485 507) ging in ſeiner Großmut ſogar ſo 
weit, daß er in einem beſonderen Geſetz die Privi⸗ 
legien der in ſeinem Reiche lebenden Römer, 
ſeien fie weltlicher oder kirchlicher Natur, nieder⸗ 
legte. Übel wurde dieſe Toleranz von der Kirche 
belohnt. Mach Alarichs Tode konſpirierten die 
katholiſchen Biſchöſe in Spanien mit dem 
Frankenkönig, und die Weſtgoten büßten ihre 
geſamten Beſitzungen in Südfrankreich ein. Auch 
in der Folgezeit zeigte es ſich immer wieder, wie 
wenig die intrigante römiſche Geiſtlichkeit den 
Schutz verdiente. Schon unter Theudes (531 
bis 548) wuchs der Einfluß der römiſchen Kirche, 
und jährliche Kirchenverſammlungen zeugen von 
der umfaſſenden Organiſation der römiſchen 
Kirche. Der König Leovigild (567-586), 
den wir bereits als einen der kräftigſten weſt⸗ 
gotiſchen Herrſcher kennenlernten, mußte erfah⸗ 
ren, daß die machtgierige römiſche Kirche einen 
tödlichen Zwiſt in ſeine eigene Familie hinein⸗ 
brachte, der das Reich in. feinen Grundfeſten 
erſchütterte. Im Bunde mit den Oſtrömern, 
die einige ſpaniſche Seeſtädte beſaßen, den 
Franken und den ebenfalls katholiſchen 
Sue ven erhob ſich Leovigilds Sohn und Mit⸗ 
regent Hermenegild gegen den Vater. 
Viel nordiſches Blut iſt in dem von der Kirche 
geſchürten Streit gefloſſen. Sie war die Nutz⸗ 
nießerin des Krieges. Leovigild ſiegte zwar, er 
zertrümmerte das ſueviſche Reich, er opferte den 
ungetreuen Sohn und ließ ihn hinrichten. Sein 
Andenken wird wegen dieſer ſtaatsnotwendigen 
Tat verdunkelt, und grauſige Legenden hat die 
unerbittliche Kirche um ihn gewoben. Aber 
ſchon ſein zweiter Sohn und ſein Nachfolger 
Reccared I (586 - 603), vorſichtiger als 
der Bruder, gab den arianiſchen 
Glauben preis. Er trat zur römiſchen 
Kirche über, führte die orientaliſche Sitte der 
Salbung und Krönung ein, begünſtigte 
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die Kirche in jeder Weiſe und ließ an die 
Stelle germaniſchen Rechts das 
römiſche treten. So untergrub er die Kraft 


des weſtgotiſchen Reiches. Er zerſtörte ihre 


Wurzeln aber vor allem, indem er das Ver- 
bot der Ehen zwiſchen Weſtgoten 
und Römern aufhob und ſo einer 
Raſſenmiſchung die Wege ebnete, die 
den weſtgotiſchen Staat zwangsläufig zum 
Untergang führen mußte. Hinter ſeinen Maß⸗ 
nahmen aber ſtand fordernd und ſchützend die 
römiſche Kirche! Wohl verſuchten tüchtige Herr— 
ſcher, den unvermeidlichen Verfall der weſt⸗ 
gotiſchen Macht aufzuhalten. Vor allem ragt 
Siſibut (612-621) hervor. Er vertrieb 
die Oſtrömer aus Spanien; er hat auch zum 
erſtenmal die zerſetzende Gefahr des Juden 
tums, das ſich in Spanien ſehr ſtark entfaltet 
hatte, eingeſehen. Wie irrte er aber, wenn 
er glaubte, durch deren Bekehrung zum Chriſten⸗ 
tum ihren Geiſt zu wandeln! Spätere Herrſcher, 
z. B. der Rebell Siſenand (631-636), 
mußten die Unterſtützung durch die Kirche damit 
bezahlen, daß ſie der Geiſtlichkeit hohe Vorrechte 
einräumten. Unter Recceſuinth (641 bis 
672) wurde der Einfluß der Kirche ſogar ſo 
ſtark, daß die weſtgotiſchen Kirchenverſammlun⸗ 
gen geradezu als geſetzgebende Behörden be⸗ 
trachtet werden müſſen. Ihnen war allerdings ein 
Rat weltlicher Großen zugeordnet, aber an Zahl 
überwog das geiſtliche Element derart, daß die 
weltlichen Mitglieder dieſer eigenartigen Reichs⸗ 
tage nur den Zwecken der Tarnung dienten. 
König Wamba, ein tapferer Kämpfer, wurde 
das Opfer nichtswürdiger mönchiſcher Hinterliſt 
(680). Die ſpäteren Könige waren bloße Krea⸗ 
turen der römiſchen Kirche. Die weſtgotiſche 
Geiſtlichkeit endlich trifft zuſammen mit den 
Juden der unaustilgbare Vorwurf, an der völli— 
gen Vernichtung weſtgotiſcher Herrſchaft in Spa⸗ 
nien hervorragenden Anteil gehabt zu haben. Der 
Erzbiſchof von Sevilla, Oppas, rief den 
arabiſchen Feldherrn Tarik zum Kampfe 
gegen feinen eigenen König herbei und über- 
lieferte ſo die ganze iberiſche Halbinſel dem 
Iſlam (711). Die Verräterei der Juden 
vollendete den Sieg des Morgenlandes. Die 


Reſte der ſtolzen weſtgotiſchen Macht zogen ſich 


in die unwegſamen Gebirge Aſturiens zurück, wo 
ſie den Kampf mit dem mächtigen Feind unter 
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ihren Führern Petrus und Pelagius 
erneut aufnahmen und ſo bald die Entſtehung 
neuer chriſtlicher Staaten im Norden der Halb⸗ 
inſel ermöglichten. 


N. 


Mit den Arabern betrat eine neue 
Raſſe den Boden Spaniens. Jahrhundertelang 
dauerte die Macht arabiſcher Staaten in Spa⸗ 
nien, und erſt das Jahr 1492 brachte ihren 
völligen Untergang. Doch noch über dieſe Zeit 
hinaus währte der Einfluß dieſer neuen Raſſe, 
die man die orientaliſche nennt, und nicht un⸗ 
weſentlich iſt ihr Anteil an der Bildung des 
ſpaniſchen Volkes, wie ſich dieſes uns heute 
darſtellt. Deshalb müſſen wir, um die weitere 
Geſchichte Spaniens zu verſtehen, kurz auf die 
Merkmale der orientaliſchen Raſſe 
eingehen. Mittelgroß und ſchlank, ſchmalköpfig 
und ſchmalgeſichtig erſcheinen uns dieſe Menſchen. 
Auch die Naſe iſt ſchmal und erſt im unteren 
Drittel gebogen; die Lippen ſind wulſtig. Haut, 
Haar und Augen ſind dunkel. Die ſeeliſche Hal⸗ 
tung iſt beſonders bemerkenswert, läßt ſie uns 
doch den Siegeszug dieſer Raſſe, zugleich aber 
auch wieder ihr ſchließliches Abſinken begreiflich 
erſcheinen. Es iſt eine Herrenraſſe, für die Un⸗ 
abhängigkeit eine weſentliche Exiſtenzbedingung 
iſt. Stolz und zähe Willenskraft, Würde und 
Beherrſchtheit ſind die Ausflüſſe dieſes Geiſtes. 
Eigen iſt dieſer Raſſe andrerſeits aber auch 
Raubluſt und Grauſamkeit und — als beſonders 
hemmendes Merkmal für ihre Entwicklungs⸗ 
fähigkeit — eine eigenartige Starrheit des 
Empfindungslebens. Die Seele des orien⸗ 
taliſchen Menſchen bleibt haften an der Ober⸗ 
fläche, und die ihm angepaßte Religion, der 
Iſlam, iſt ſo recht das kennzeichnende Spiegel⸗ 
bild ſeines Charakters. Aus dieſer Religion, die 
karg an Gemütswerten und arm an tiefer Sym⸗ 
bolik, aber voll nüchterner und brauchbarer 
Lebensregeln iſt, empfingen die Araber, als wich⸗ 
tigſte Vertreter der orientaliſchen Raſſe, jenen 
gewaltigen Impuls, der ſie zu Herren des Mittel⸗ 
meers machte. Den ſchweifenden Sinn beute⸗ 
gieriger Nomadenſtämme richtete ſchen Mo⸗ 
hammed auf die damalige Kulturwelt, wie er 
ſie in den morſchen Überreſten des oſtrömiſchen 
Reiches vorfand. Als Bringer neuen Heils 
ſollten die arabiſchen Stämme die Welt über⸗ 
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fluten. Feuer und Schwert ſollten ihnen dienen 
zur Bezwingung der Erde. Fanatiſcher Glaube 
verband ſich hier mit tollkühnem Mut und un⸗ 
erſchrockener Todesverachtung: das Geſchick eines 
jeden war vorher beſtimmt, aber nur dem 
Tapferen und Würdigen winkte Allahs Himmel. 
Gab es den Lohn nicht in dieſer Welt, nun: dem 
heldenmütigen Kämpfer um den wahren Glauben 
blühte die Erfüllung im Jenſeits. Mit über⸗ 
wältigender Begeiſterung zogen jene Scharen 
unter der grünen Fahne ihres Propheten in den 
Kampf. In der kurzen Zeit von knapp 100 Jahren 
wurden ganz Arabien, Paläſtina, Syrien, Perſien, 
Agypten, Nordafrika und Spanien unterworfen. 
Der größte Teil dieſer Länder wurde bis auf 
den heutigen Tag der Kultur des Abendlandes 
entriſſen und geriet völlig unter orientaliſchen 
Einfluß. Allein Spanien vermochte ſich, wenn 
auch nicht völlig, aus dem Unterſinken in arabiſche 
Geiſtesverfaſſung zu retten. 


Als die Araber in ſtürmiſchem Zug die pyre⸗ 
näiſche Halbinſel überfluteten, fanden ſie außer 
der weſtiſchen Urbevölkerung, vorderaſiatiſchen 
Menſchen und Juden, die ja auch zum nicht ge⸗ 
ringen Teil Blut orientaliſcher Raſſe in ſich 
tragen, eine allerdings mit fremdem Blut ſtark 
vermiſchte nordiſche Bevölkerung 
vor. Tatſächlich hat auch dieſes Element in der 
erſten Zeit arabiſcher Herrſchaft eine gewiſſe 
Bedeutung gehabt, ließen doch die Araber 
anfangs die chriſtliche Kirche unbehelligt; ſie be⸗ 
gnügten ſich mit der Erhebung beſonderer Ab- 
gaben. Auch als ſich durch Abd-er⸗Rah⸗ 
man I. (756-789) das Kalifat von 
Kordoba vom Kalifat des Oſtens 
(Damaskus, ſpäter Bagdad) löſte, behaupteten 
die Chriſten noch wichtige Staatsſtellungen, vor 
allem in Verwaltung und Heerweſen. Erſt mit 
dem wachſenden Widerſtand der in Aſturien ge- 
ſammelten Reſte der weſtgotiſchen Macht wan⸗ 
delte ſich die Nachſicht, zumal ſich auch vielfach 
chriſtliche Biſchöſfe zu Schmähungen des Pro- 
pheten hinreißen ließen. Unter Mohammedl. 
(852 886) find dann die Chriſten unterdrückt 
worden. Ein gewiſſer nordiſcher Blutsanteil blieb 
gleichwohl auch im mohammedaniſchen Spanien 
erhalten, da gotiſche Geſchlechter zum Iſlam über⸗ 
getreten waren. Vor allem ſcheint ſich aber 
das weſtiſche Blut verſtärkt zu haben, ſtellte es 
doch beſtimmt bei der ſpäter aus Nordafrika ein⸗ 
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dringenden berberiſchen Bevölke⸗ 
rung, die ſich aus fleißigen Bauern und Hand⸗ 
werkern zuſammenſetzte, einen erheblichen Anteil. 
Wir müſſen uns auch hier, ähnlich wie wir es 
anläßlich der weſtgotiſchen Invaſion taten, vor⸗ 
ſtellen, daß die Eroberer arabiſcher Raſſe nur 
eine ziemlich dünne Herrenſchicht darſtellten. 
Sicherlich iſt die Eigenart und erſtaunliche Blüte 
mohammedaniſcher Kultur in Spanien nicht als 
typiſches orientaliſches Gewächs anzuſehen, wenn 
auch ſtarke arabiſche Beſtandteile unverkennbar 
ſind. Seinen bedeutendſten Höhepunkt erreichte 
das Kalifät von Kordoba unter Abd⸗er⸗ 
Rahman III. (912-961). Es war das 
beſtgefügte und bevölkertſte Reich Europas zur 
damaligen Zeit. 
dieſes Staates, der etwas mehr als die Hälfte 
der pyrenäiſchen Halbinſel umfaßte, auf etwa 
25-30 Millionen, während um 1800 ganz 
Spanien nur etwa 10 Millionen Einwohner 
hatte. War Spanien ſchon zur Zeit der Römer 
ein Exportland für die Produkte der Landwirt⸗ 
ſchaft und Fiſcherei, ſo blühte jetzt vor allem 
unter einer ſtraffen Regierung Gewerbe und 
Handel auf. Ich glaube, daß weniger die Bega⸗ 
bung der orientaliſchen Raſſe, als vielmehr die 
äußeren Umſtände, zu denen noch eine für die 
damalige Zeit ſehr günſtige verkehrsgeographiſche 
Lage hinzutrat, den glänzenden Auf ſtieg der 
mohammedaniſchen Macht in Spa- 
nien bewirkten; ja, daß vielmehr fremde und 
nicht zum geringſten Teil nordiſche Ele⸗ 
mente mit teilhatten an der Ausgeſtaltung 
deſſen, was wir heute mauriſche Kultur 
nennen. 


Der orientaliſche Menſch neigt nicht 
zur Problematik, nicht zur metaphyſiſchen Be⸗ 
trachtung des Lebens! Seine Freuden ſind irdiſche 


Freuden, derbe Sinnlichkeit beherrſcht ihn, und 


nicht der Drang zur Erkenntnis der Tiefe iſt ihm 
eigen. Ein philoſophiſches Syſtem hat der Iſlam 
nicht geſchaffen; praktiſche Lebensregeln birgt der 
Koran; arabiſche Forſchung geht nicht auf den 
Grund der Dinge. Nicht die tiefſchürfende Philo⸗ 
ſophie des Plato regte die Araber an; der 
pedantiſche und nüchterne Vielſchreiber Ari⸗ 
ſtoteles, der die genialiſche Einheitlichkeit der 
platoniſchen Ideenwelt ſprengte, wurde zum Lehr⸗ 
meiſter der Araber. Aus dieſem trüben Borne 
ſchöpfte ſowohl die Philoſophie des Ibn 
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Man ſchätzt die Volkszahl 


Roſchd (genannt Averroes, geb. 1126, 
geſt. 1198) als auch die Theoſophie des Juden 
Maimonides (geb. 1135, geſt. 1204). — 
Als beſonderer Beweis für die Höhe und ſchöpfe— 
riſche Kraft mauriſcher Kultur werden uns die 
Baudenkmäler dargeſtellt, wie ſie uns in der 


Omaijaden⸗Moſchee zu Kordoba (voll 


endet unter Hakem II., 961 - 976) in der 
Giralda zu Sevilla und in der Al⸗ 
hambra zu Granada vor Augen treten. 
Auch hier erblicken wir in der mauriſchen Kunſt 
nur eine Fortſetzung, nicht aber eine Umbildung 
ſpätantiken Erbes. 


Während unter dem Weſir Mohammed 
(genannt Almanſor), der ſtatt des ſchwachen 
Kalifen Hiſcham II. (976 - 1010) die Re⸗ 
gierung führte, noch einmal der Glanz moham⸗ 
medaniſcher Waffen in Spanien hell erſtrahlte, 
zerfiel bald nach ſeinem Tode das Reich der 
Omaijaden in mehrere unabhängige Fürſten⸗ 
tümer. Innere Zwiſtigkeiten, die wohl im Zu⸗ 
ſammenhang ſtanden mit der Entartung der 
orientaliſchen Raſſe in Spanien, begünſtigten 
das Vordringen chriſtlicher Staaten. Unter dem 
Impuls der Religion verſuchte im Jahre 1086 
der fanatiſche Volksſtamm der Morabiten 
unter der Führung des Juſſuf ben Taſch⸗ 
fin erneut, Spanien dem Iſlam zu unterjochen. 
Von Marokko und dem ſüdlichen Spanien aus 
unternahmen ſie verheerende Streifzüge, bis 
endlich die kriegeriſche Glaubensſekte der Mo⸗ 
haden ihre Macht zertrümmerte (1157). Aber 
auch ihre Herrſchaft zerfiel bald, und übrig blieb 
ſeit dem Jahre 1250 als einzige arabiſche Be⸗ 
ſitzung das Königreich Granada (bis 1492). 


N 


Schon in den Zeiten größter Entfaltung 
mauriſcher Kultur in Spanien bildeten und ent⸗ 
wickelten ſich aus den Reſten weſtgotiſcher Macht 
neue kräftige Reiche. Der nordiſche Menſch hat 
den Iſlam abgelehnt. Seine dürſtende Seele 


konnte nicht befriedigt werden durch die lediglich 


ſinnlichen Freuden, die der Iſlam dem Gläubi⸗ 
gen verhieß. 


Erbittert wurde der Kampf aufgenommen. 
Wohl ſtand er unter dem Zeichen des chriſtlichen 
Kreuzes, aber dieſes lag im Bann nordiſchen 
Lebensgefühls. So ſtark war nordiſche Ge- 
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ſinnung, daß ſie das aus andern Wurzeln ſtam⸗ 
mende Chriſtentum bei ſeiner Miſſionstätigkeit 
unter den germaniſchen Stämmen weſentlich be⸗ 
einflußte. Etwas von der heldiſchen Einſtellung 
des nordiſchen Menſchen ging in die Lehre des 
Heilands und ihre kirchliche Abwandlung über. 
Aus dem leidenden Dulder wurde der kämpfende 
Heerkönig. Als ſchönſte Blüte dieſer eigen⸗ 
artigen Verbindung zwiſchen nordiſchem Geiſt 
und Chriſtentum aber erſtand das mittelalterliche 
Rittertum. Dieſe große Genoſſenſchaft des 
„Schildamtes“, die ſich über ganz Europa 
erſtreckte, hatte ihre ge meinſamen Geſetze 
und Regeln. Reinhaltung des Blutes 
war ihre erſte Forderung, Auf⸗ 
rechterhaltung der Ehre, ſtrenge 
Diſziplin und Zucht, Wahrung 
von Sitte und Anſtand waren 
ihre Bedingungen. Nicht Geld und Gut 
waren erſtrebenswerte Ziele: kriegeriſcher Ruhm, 
anſtändige, ehrliche Geſinnung, makelloſe Ab⸗ 
ſtammung entſchieden allein über den Wert 
des Mannes; Gottesdienſt aber war Schutz der 
Schwachen und Hilfloſen und endlich zwar un⸗ 
barmherziger, aber offener, ebenfalls an be⸗ 
ſtimmte Regeln gebundener Kampf mit den 
Ungläubigen. 


Auch in Spanien haben die Ritterorden 
das ſtärkſte Verdienſt an der Niederwerfung der 
mauriſchen Herrſchaft. Um die Mitte des 
12. Jahrhunderts entſtanden in Kaſtilien 
die beiden Orden von Alcantara und 
Calatra va, in Galizien der von San 
Jago, auch von Compaſtella genannt, 
und in Portugal der Orden der Ritter 
von Avis. 


Portugal 


übrigens bildete ſchon im Jahre 1094 einen 
ſelbſtändigen Staat. Nur in den Jahren 1580 
bis 1640 war es Spanien einverleibt. Wenn 
wir jetzt beobachten, daß es im Gegenſatz zu 
Spanien eine gewiſſe Bedeutung bewahren 
konnte und auch erhebliche Teile ſeines Kolonial⸗ 
beſitzes zu halten vermochte, ſo glaube ich, dies 
weniger als eigenes Verdienſt werten zu können: 
vielmehr hat ſich Portugal ſchon ſeit den Tagen 
des ſchwarzen Prinzen (geſt. 1376) 
einer ſtarken Unterſtützung durch England er⸗ 
freut, die ſich nach ſeiner Wiederherſtellung als 
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ſelbſtändiges Königreich im Jahre 1640 aller⸗ 
dings immer mehr zu einer Art Vaſallenverhält⸗ 
nis ausgeſtaltete. 


Die Ritterorden ſtellten verhältnismäßig 
ſelbſtändige chriſtliche Heere dar. Während ſie in 
unermüdlichem Eifer für das Chriſtentum fochten, 
verzehrte ſich die Kraft der ſpaniſchen Teilſtaaten 
in ſtändigem Hader, und wir müſſen leider oft 
genug feſtſtellen, daß die Fürſten dieſer Staaten 
ſich nicht ſelten mit mauriſchen Herrſchern ver— 
bündeten, um über andere chriſtliche Staaten 
herzufallen. Aus der Vielzahl einzelner Staaten 
bildeten ſich ſchließlich im chriſtlichen Spanien 
zwei Reiche: Kaſtilien und Aragonien 
(1230). In Aragonien wurde die Stellung des 
Königs durch mächtige Große ſtark eingeſchränkt. 
In Kaſtilien hingegen, wo das nordiſche Blut 
ſich ſtärker behauptet hatte, gelang es den 
Herrſchern nach langen Kämpfen, die freilich 
nicht ohne Rückſchläge blieben, ein kräftiges 
autoritäres Regiment zu entfalten. 


Schon durch Ferdinand III. von Kaſti⸗ 
lien (1230 - 1252) wurde die Macht der 
Mauren derart geſchwächt, daß ihre völlige Ver⸗ 
treibung aus Spanien nur noch eine Frage 
kürzeſter Zeit zu ſein ſchien. Wenn ſeit dieſen 
Tagen nur geringe Fortſchritte im Krieg mit den 
Bekennern des Propheten gemacht wurden, ja 
dieſe ſich noch 2% Jahrhunderte in Spanien 
halten konnten, obwohl ihre Macht durch äußere 
und innere Einflüſſe zerrüttet war, ſo liegt dies 
daran, daß ſeitens der chriſtlichen Herrſcher er— 
hebliche Fehler begangen wurden. Der ſpa⸗ 
niſche Adel begann die Geſetze des Blutes 
nicht mehr zu achten. Schon unter Ferdinand III. 
wurden vornehme Araber aus den eroberten 
Provinzen als Mitglieder des ſpaniſchen Adels 
anerkannt. Wir ſahen oben, daß die katholiſche 
Kirche Raſſenunterſchiede als Wertmaßſtäbe 
nicht gelten ließ. So überbrückte ſie denn in den 
Zeiten beginnender Zerſetzung des Rittertums 
die Bindungen, die ſich dieſes im Stolz auf die 
Bewahrung reinen Blutes auferlegt hatte. Schon 
unter Alfons X. von Kaſtilien (1252 1284), 
dem eine kurzſichtige Geſchichtsſchreibung den Bei⸗ 
namen „der Weiſe“ gegeben hat, zeigten ſich 
die Früchte dieſes Verhaltens. Alfons ſelbſt 
huldigte der Pracht und dem Glanz exotiſcher 
Sultane und verſchwendete die kargen Mittel 
ſeines Landes zur Befriedigung ſeiner Eitelkeit. 
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Das aus den Zeiten ſchlimmſter ſittlicher Ver⸗ 


wahrloſung des oſtrömiſchen Reiches ſtammende 
römiſche Recht vollendete damals ſeinen 
Siegeszug in Spanien. Um ſeinen Aufwand 
beſtreiten zu können, griff Alfons zu dem Mittel 
der Münzverſchlechterung. Die hierdurch ent⸗ 
ſtehenden Verwirrungen in Gewerbe und Handel 


benutzten die Juden, die ihm auch den verhäng⸗ 


nisvollen Vorſchlag einer „Inflation“ ge⸗ 
macht hatten, zu unerträglichen Wuchergeſchäften. 
Seit Alfons X. haben denn auch die Juden als 
Finanzminiſter und Berater der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſcher einen großen Einfluß auf die Politik aus⸗ 
üben können. Schließlich rief ſogar Alfons X. 
im Kampfe mit ſeinem Sohn Sancho IV. 
(1284 - 1295) den König von Marokko 
zu Hilfe. Es darf hier auch nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß Alfons X., deſſen Mutter eine Tochter 
des Hohenſtaufiſchen Kaiſers Philipp von 
Schwaben (1198-1208) war, in den 
traurigen Zeiten des Interregnums den Titel 
eines römiſchen Königs erkaufte. Der Einfluß 
der Juden nahm unter ſeinen Nachfolgern noch 
zu. Alfons XI. (1312 1350) ſtellte an die 
Spitze der Finanzverwaltung den Juden 
Joſeph, der ſich in unerhörter Weiſe be⸗ 
reicherte, bis ſchließlich die Volkswut den König 
zur Beſeitigung dieſes Blutſaugers zwang. Aber 
ſchon kurze Zeit ſpäter dringen Juden erneut in 
Miniſterſtellen ein. Der Jude Samuel 
Levi war Schatzmeiſter unter Peter dem 
Grauſamen von Kaſtilien (1350 1366) 


und hat dieſen gräßlichen Wüterich in allen 


ſeinen Schandtaten nach beſtem Können unter⸗ 
ſtützt. 


Die Zeiten der Könige Alfons XI. und 
Peter I., die übrigens gleichartige Geſinnungs⸗ 
genoſſen in den Königen von Aragonien 
und Portugal hatten, ſind auch in anderer 
Hinſicht Beweis für eine verheerende Entartung 
und furchtbare Mißwirtſchaft. Eine Viel⸗ 
weiberei riß ein, die auf den Einfluß orien⸗ 
taliſcher Geſittung zurückzuführen iſt. Entſetzliche 
Ströme Blutes ſind gefloſſen in den Kriegen, die 
Eiferſucht und Haß, die primitive Liebes⸗Leiden⸗ 
ſchaft und Machtgier dieſer Weiber entfeſſelten. 
Oft genug hat die Kirche ſich nicht geſcheut, die 
ehebrecheriſchen Verbindungen dieſer Könige nach⸗ 
träglich anzuerkennen, und Baſtarde aus dieſen 
ſchändlichen Buhlſchaften gelangten auf die ſpa⸗ 
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niſchen und portugieſiſchen Throne, denn den 
Söhnen dieſer Nebenfrauen wurden bald die 
gleichen Rechte wie den Kindern der recht⸗ 
mäßigen Gemahlinnen eingeräumt. So mag denn 
in den Geſchlechtern der Habsburger und 
Bourbonen, die ſich mit den ſpaniſchen 
Dynaſtien vermiſchten, orientaliſches und vielleicht 
ſogar jüdiſches Blut fließen! | 

Dieſe verderblichen Einwirfun-> 
gen wurden freilich wieder zurückgedämmt, 
wenn tüchtige Herrſcher und verantwortungs⸗ 


volle Staatsmänner das Steuer des Staates 


in die Hand nahmen. Beſonders merkwürdig 
iſt die kurze Regierung Heinrichs III. von 
Kaſtilien (1390 1406). Bereits mit noch 
nicht 14 Jahren erklärte ſich Heinrich III. für 
mündig (1393). Mit erſtaunlicher Umſicht hat 
dann dieſer junge Menſch zum Wohle ſeines 
Volkes regiert. Seine wichtigen finanzpolitiſchen 
Maßnahmen verband der König mit einem 
klugen Vorgehen gegen die Anmaßun⸗ 
gen der katholiſchen Kirche, die 
ebenfalls ſeine Rechte zu ſchmälern ſuchte. Endlich 
förderte Heinrich III. mächtig die wachſende See⸗ 
geltung ſeines Landes und legte ſo den Grund⸗ 
ſtein zur künftigen Weltmacht. Die Wieder⸗ 
auffindung der Kanariſchen Inſeln geſchah zu 
ſeiner Zeit. Selbſt unter der ſchwachen Re⸗ 
gierung ſeines Sohnes Johann II. (1406 
bis 1454), deſſen Zeit mit inneren und äußeren 
Unruhen erfüllt war, gingen dieſe Errungen⸗ 
ſchaften nicht verloren. Ein wenn auch ſkrupel⸗ 
loſer, ſo doch kräftiger und kluger Staatsmann, 
Alvaro de Luna, hat den erneuten Fall 
verhindert. Gerade zu dieſer Zeit hat übrigens 
der Herrſcher des Nachbarreiches Aragonien, 
Alfons V. (1416-1458), in Süditalien 
Fuß gefaßt und die ſpaniſche Herrſchaft für die 
Zeit bis zum Jahre 1713 begründet. 

Alfons Enkel Ferdinand V., der Katho⸗ 
liſche (1479 — 1516), vermählte ſich im Jahre 
1469 mit der Erbin von Kaſtilien, Din» 
bella I (1474 1504). Beide Reiche 
wurden vereinigt (1479), und die ganze Kraft 
Spaniens, die ſich ſo oft im gegenſeitigen Hader 
zerſplittert hatte, konnte ſich nun voll und ganz 
nach vollzogener innerer Feſtigung der äußeren 
Entfaltung zuwenden. Granada, die letzte 
Stütze mauriſcher Macht auf der pyrenäiſchen 
Halbinſel, wurde genommen (1492), im gleichen 
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Jahre entdeckte der Genueſe Kolumbus, der 
auf ſpaniſchen Schiffen eine abenteuerliche Fahrt 
gen Weſten unternahm, um Indien zu erreichen, 
Amerika. Gemeinſam mit dem portugieſi⸗ 
ſchen Schweſtervolk ging Spanien daran, die Welt 
zu erobern. Die Erbin Spaniens, Johanna, 
heiratete Philippden Schönen (I.) von 
Burgund (geft. 1506), den Sohn des deut⸗ 
ſchen Kaiſers Maximilian I. (1493 bis 
1519). Der Enkel Karl V. (als König von 
Spanien: Karl I. 1516-1556) vereinigte 
das Deutſche Reich, Spanien mit ſeinem ge⸗ 
waltigen Kolonialreich und Italien unter einem 


Zepter. Nie hat ein Reich einen größeren Um⸗ 


fang gehabt als Spanien zur Zeit Ka rs V. 
Nie hat ein Herrſcher größere Länder regiert als 
dieſer Monarch, in deſſen Reichen die Sonne 


nicht unterging. Mie iſt aber auch ein Staat 


ſchneller verfallen als dieſes Weltreich; aber uns 
Heutigen öffnen ſich die Urgründe dieſes ge 
heimnisvoll erſcheinenden Geſchicks. 

VI. 

In der rieſigen Ausweitung des ſpaniſchen 


Weltreiches ſehen wir noch einmal nordiſche 


Willenskraft, nordiſchen Schöpfergeiſt, nordiſche 
Erfindungs⸗ und Geſtaltungsgabe am Werk. 
Iſabella J. ſelbſt zeigt uns ein nordiſches 
Äußere und nordiſches Weſen. Freilich die Ge- 
neration kühner Welteroberer, die mit einer 
Handvoll wagemutiger Geſellen ganze Kultur⸗ 
reiche unterwarfen, war nicht frei von fremden, 
unheimlich wirkenden Zügen. Orientaliſches und 
vorderaſiatiſches Blut kreiſt in dieſen Menſchen. 
Dieſe Miſchung geſellte den Tugenden großzügi⸗ 
ger Planung und energiſcher Durchführung die 
Eigenſchaften der Habgier und Grauſamkeit, der 
Tücke und Hemmungsloſigkeit hinzu. Die in der 
Renaiſſancezeit beginnende Los löſung des 
Individuums aus den Feſſeln mittel⸗ 
alterlicher Bindungen, wie ſie uns etwa im Rit⸗ 
tertum, im Zunftweſen, in den Mönchsorden 
entgegentraten, und die Ausbildung der freien 
Perſönlichkeit mußte Charaktere fördern, die 
mit der Kraft des Geiſtes rückſichtsloſe Eigen⸗ 
ſucht verbanden. In grauenhafter Weiſe tobt 
ſich vorderaſiatiſche Habſucht und Willkür, orien⸗ 
taliſche Roheit und Machtgier aus. So er⸗ 
ſcheinen zwar Fernando Cortez (geb. 
1485, geſt. 1547), vor allem aber Francisco 
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Pizarro (geb. 1475, geſt. 1541) und ihre 
Genoſſen, großartig in ihrer Zielſetzung, aber 
ebenſo groß in Treuloſigkeit und Verrat, in er⸗ 
barmungsloſer Härte und niedrigſter Trieb⸗ 
haftigkeit. e 


Daß dieſe Naturen nicht fähig waren, aus 
den zerſchlagenen Staaten neue Kulturreiche 
aufzubauen, beweiſt die ſpätere Geſchichte der 
ſpaniſchen Kolonien in Amerika. Ja, die falſche, 
nur auf rückſichtsloſe Ausbeutung eingeſtellte 
ſpaniſche Kolonialpolitik hat ſo⸗ 
gar, ſo paradox dies auch bei der Zunahme an 
Machtfülle auch klingen mag, zum Nieder⸗ 
gang des Mutterlandes weſentlich beigetragen. 
Der müheloſe Erwerb von Schätzen lockte gerade 
kräftige Naturen in Spanien zur Auswande⸗ 
rung. Wohl kehrte der junge Abenteurer mit 
Reichtümern beladen in die Heimat zurück, aber 
hier führte er ein faules Leben des Genuſſes, 
das nicht nur ihn, ſondern auch ſeine Erben ent⸗ 
nervte. Zu dieſer moraliſchen und geiſtigen 
Entartung, die freilich auch ſchon als Folge 
raſſiſcher Zerſetzung zu werten iſt, trat wieder 
als Auswirkung neuer Raſſenverfall. Die geile 
Geſchlechtsgier der von den Indianern oft als 
Götter verehrten Eindringlinge ſcheute nicht 
zurück vor unmenſchlichen Vergewaltigungen 
harmloſer und zutraulicher Indianermädchen. 
Aus den Baſtarden aber entſtand ein Miſch⸗ 
volk, das bald in die dünne Herrenſchicht ein⸗ 
drang und dieſe aus der Herrſchaft verſtieß. 
Noch ſtärker wurde dieſes Raſſengemenge, ſeit⸗ 
dem die Kolonialverwaltung nach dem Hin⸗ 
ſchwinden der durch barbariſche Unterjochung, 
vollſtändige Verſklavung und übermäßigen 
Arbeitszwang gänzlich zermürbten indianiſchen 
Urbevölkerung zur Einfuhr von Negerſklaven 
griff. Trotz ſtarrer politiſcher Abhängigkeit vom 
Mutterland entwickelte ſich in den Kolonien 
eben durch die raſſiſche Vermiſchung eine neue 


Geſittung, die zwar ſpaniſches Kulturerbe in 


verflachter Form in ſich barg, aber Einflüſſen 
von außen ſo ſtark zugänglich war, daß im Ge⸗ 
folge der Franzöſiſchen Revolution und der Er- 
ſchütterung des Mutterlandes ein verhältnis⸗ 
mäßig leichter Abfall möglich war. Es ent⸗ 
ſtanden nach dem vergeblichen Verſuch des 


genialen Bolivar (geb. 1783, geſt. 1830), 


ein einheitliches Reich zu ſchaffen, in Süd⸗ 


amerika ſelbſtändige Staaten. Wenn dieſe 
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Staaten bis heute zu einer inneren Konſolidie⸗ 
rung nicht gekommen ſind, wenn ſie durch dau⸗ 
ernde Revolutionen erſchüttert werden, wenn 
ſich dort noch heute kraſſeſtes Elend neben 
protzigem Reichtum ſkrupelloſer Geſchäftemacher 
breitmacht, dann gibt auch hier die raſſiſche 
ng Mi vielfach die ann Er⸗ 
klärung. | 


Noch zeugen mexikaniſche und ſüdamerikaniſch 
Kathedralen von der kulturellen Leiſtung erſter 


Eroberer und ihrer wenigen gleichgeſinnten Nach⸗ 
folger. Eigenartig geiſtern arabiſche Symbole 


durch die Welt der Renaiſſance und des Barock. 
Aber die Architektur iſt nach dem Verfall des 
Churriguerismus, des ſpaniſchen Na— 
tionalſtils des 18. Jahrhunderts (benannt nach 
Churriguera, geſt. 1725), auch in Mexiko ſeelen⸗ 
los, und Prunkpaläſte in allen Stilarten, die ſich 


ſonderbar in dieſer fremden Welt ausnehmen, 


„zieren“ mit den ſcheußlichſten Produkten ent⸗ 
ſeelter Technik, den modernen Türmen zu Babel, 
mit den Wolkenkratzern, die Hauptſtraßen der 
Städte. | 


VII. 


Die Trägheit des in den Kolonien ſatt und 
bequem gewordenen Neureichen erſtickte den wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung Spaniens. Die mühelos 
errafften Schätze wurden ſinnlos verpraßt. Der 
Tätige aber blieb in den Kolonien, wo im Gegen- 
ſatz zur Heimat geringe Arbeit hohen Lohn ernten 
konnte. Die Begabten wanderten aus. Der Ab⸗ 
fluß tüchtiger Menſchen in die Kolonien war ſo 
ſtark, daß ſchon im 17. Jahrhundert zur Nieder⸗ 
laſſung in Südamerika eine beſondere königliche 
Erlaubnis notwendig war. Doch da war es ſchon 
zu ſpät! 


Aber dieſe Erſchöpfung iſt nicht die einzige 
Urſache für den Niedergang Spaniens. 
Wir können in der Vormachtſtellung der Kirche 


kein Moment der Förderung geiſtigen, kulturellen 


und wirtſchaftlichen Lebens ſehen. Wohl hatte 
nordiſcher Geiſt das Weltbild des Chriſtentums 


beeinflußt, aber nie wurde die Führung der 
katholiſchen Kirche frei von den Feſſeln be⸗ 


engender Dogmatik und ähnlich dem Dilam, 
wenn auch in weniger grober, vielmehr in ge— 
danklich vertiefter Form, iſt ſtarrer Autoritäten⸗ 
glaube ihr wichtigſtes Rüſtzeug geblieben. Dieſer 
aber mußte notwendigerweiſe geiſtigem Fort⸗ 
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ſchritt feindlich fein. Die Zeit der Entdeckungen, 


die Renaiſſanee und in ihrem Gefolge die Re⸗ 
formation befreiten die menſchliche Seele aus der 
Sklaverei, in der fie die Kirche hielt. Der er- 
bitterte Kampf endete in den nordiſchen Ländern 
mit der Niederlage der Kirche, und mächtig hob 
ſich der freie Forſchergeiſt zur Löſung tiefſter 
Probleme. So wird das 16. Jahrhundert zur 
Epoche der Befreiung der Seele vom Zwang der 


Kirche, das 17. zur Zeit keginnenden Aufſchwungs 


der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften, das 18. 
zur Periode der Vertiefung dieſer Erkenntniſſe. 
Endlich das 19. Jahrhundert bringt den Sieg; 
jedoch iſt es ein Triumph des Sn der die 
Seele nicht befriedigt. 


Spanien aber hat dieſe ganze e 
nicht mitgemacht. Es iſt höchſtens von ihr an 
der Peripherie berührt worden, ohne entſcheidend 
beeinflußt zu werden. Wir kennen keinen ſpa⸗ 
niſchen Wiſſenſchaftler, keinen ſpaniſchen Er- 
finder von Weltruf. Nach den Zeiten Cal- 
derons und Velasquezs iſt die ſpaniſche 
Kunſt, wenn wir den Churriguerismus 
und die einmalige Erſcheinung eines Go y a 
herausnehmen, karg und unfruchtbar geblieben. 


Der Schatten der Kirche aber lag all die 
Jahrhunderte lang auf dem Land. Schon unter 
Ferdinand dem Katholiſchen (1479 


bis 1516) herrſchten zwei Kardinäle: Pedro 


Gonzalez de Mendoza (1478 — 1495) 
und Ximenes de Cisneros (1495 bis 
1517). Die Beſiegung der Mauren gab dieſen 
Fanatikern den willkommenen Anlaß zur Ent⸗ 
faltung einer regen Miſſionstätigkeit, die ſich 
jedoch nicht in überzeugender Werbung bewegte, 
ſondern in eine grauſame Verfolgung der Wider— 
ſpenſtigen umſchlug. Als furchtbarſte Frucht 
blinden Glaubenshaſſes entſtand das ge ei ſt 
liche Gericht der 


Amn ſition, 


das infolge ſeiner geradezu raffinierten Grauſam⸗ 
keit und harten Unerbittlichkeit, infolge ſeiner 
entſetzlichen Folterungen und unmenſchlichen 
Quälereien als ſchrecklichſtes Tribunal der Welt⸗ 
geſchichte angeſehen werden muß. Und doch war 
es das Geſchöpf einer Kirche, deren Urheber 


einſt predigte: „Liebet eure Feinde wie euch 


ſelbſt! Tut wohl denen, die euch haſſen.“ — 
Die Vermutung von der Ausübung ketzeriſcher 
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Gebräuche ſchon genügte den Richtern, gegen 
deren Entſcheidung es keine Berufung gab, um 
einen armen Menſchen zum Feuertod zu ver⸗ 
urteilen. War dieſer nun gar durch mühſame 
Arbeit und anſtrengenden Fleiß zu einem ge⸗ 
wiſſen Anſehen gelangt, um ſo mehr ſchnüffelten 
die Dominikaner⸗Patres, ob ſie nicht 
eine Abirrung vom „reinen“ Glauben entdecken 
konnten, denn das eingezogene Gut des „Ketzers“ 
verfiel der Kirche. Wenn damals auch Juden 
vertrieben wurden, ſo traf ſie dieſes Geſchick nur 
wegen ihres abweichenden Religionsbekenntniſſes, 
und ſie hatten dieſes Los zuſammen mit den 
übrigen „Ketzern“, wie Proteſtanten und Mo⸗ 
hammedanern, zu tragen. Es kann alſo von einer 
ſpeziellen „Judenverfolgung“ keine Rede ſein. 
Die Juden, welche ſich bekehrten — und ihre 
Zahl iſt nicht gering geweſen —, wurden im 
Gegenteil hoch angeſehen, und es ſtand ihnen der 
Weg zu den höchſten ſtaatlichen und geiſtlichen 
Stellen offen. So war beiſpielsweiſe der grau⸗ 
ſamſte Großinquiſitor Torque⸗ 
ma da (1483 — 1502), der in den Jahren 1481 
bis 1498: 8800 „Ketzer“ verbrennen ließ, ein 
getaufter Jude. 


Die Unterdrückung und rückſichtsloſe Aus⸗ 
rottung aller Menſchen, die ſich nicht unter das 
jegliche geiſtige Entfaltung behinderte Joch der 
katholiſchen Kirche beugen wollten, wurden in noch 
ſtärkerer Weiſe betrieben, nachdem der Orden der 
Jeſuiten durch den Papſt Paul III. 
(1534 — 1549) beſtätigt worden war (1540). 
Gründer der Societas Jeſu war der 
Spanier Ignatius von Loyola (1492 
bis 1556). Schon das Äußere dieſes aus den 
baskiſchen Provinzen ſtammenden Mannes zeigt 
vor deraſiatiſche Züge. (Siehe mittleren Bildteil 
des Novemberheftes der Reichsſchulungsbriefe. 
Schriftltg.) In ungleich ſtärkerer Weiſe wird 


jedoch fein inneres Weſen von der Zugehörigkeit zu 


dieſer aſiatiſchen Raſſe beherrſcht. Und dieſe Ein⸗ 
ſtellung hat denn auch die Eigenart des von ihm 
geſchaffenen Ordens beſti mmt. Ein lebloſes Ding 


war das einzelne Mitglied, nur daſeinsberechtigt 


als Teil der Gemeinſchaft, ohne eigene Zwecke, 
ohne eigene Geheimniſſe. Die geiſtige Unfrucht⸗ 
barkeit des Ordens, in dem ja jede forſchende 
Tätigkeit unmöglich war, findet ihren bezeichnend⸗ 
ſten Ausdruck in jener eigenartigen Jeſuiten⸗ 
moral, welche die Berechtigung dirſer Inſtitu⸗ 
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tion und ihre Handlungen rechtfertigen ſollte. 
Talmudiſcher Rabuliſtik ähnlich bringt es die 
ſcholaſtiſche Spitzfindigkeit der Jeſuiten dazu, 
daß ſelbſt abſcheuliche Greueltaten gerechtfertigt 
erſcheinen. Ober ſtes Gebot blieb Erhaltung und 
Förderung der kirchlichen Macht. 


Die Inquiſition im Bunde mit dem 
Jeſuitis mus mußte alle geiftige Entwicklung 
ſchon im Keime erſticken. Etwa 20 000 Men⸗ 
ſchen ſollen zur Zeit Philipps II. (1556 
bis 1598) mit keiner andern Aufgabe betraut 
geweſen fein, als der, „Ketzer“ aufzuspüren. 
Die Opfer, die in den Kerkern ſchmachteten und 
einen grauſigen Feuertod ſtarben, ſind nicht ge⸗ 
zählt worden. In den ſpaniſchen Niederlanden 
ließ der „allerchriſtlichſte“ Herzog 
Alba allein 100 000 „Ketzer“ hin⸗ 
richten. Daß dieſe furchtbaren Mordtaten ſogar 
als gottwohlgefällige Werke angeſehen wurden, 
geht aus einer Äußerung des eifrigſten und 
„frömmſten“ Dieners der katholiſchen Kirche, 
Philipps II., hervor, der einmal einem 
ihn um Gnade anflehenden „Ketzer“ entgegnete, 
er würde ſelbſt Holz herbeitragen, um ſeinen 
eigenen Sohn zu verbrennen, falls dieſer ein 
Abtrünniger würde! | 

Unter Philipp IL, der nach der Ent- 
ſagung feines in den Händeln der Welt vor- 
zeitig alt und mürbe gewordenen Vaters 
Karl V. (I.) Spanien und fein Kolonialreich, 
die Niederlande und große Teile Italiens erbte, 
ſchien ſich eine weitere Machtentfaltung Spa⸗ 
niens vorzubereiten. Zwar die Ehe mit der 
Königin Maria J., der „Blutigen“, von 
England (1553 1578), blieb kinderlos, und 
ihre Nachfolgerin, die proteſtantiſche Eliſa⸗ 
beth (1558-1603) wurde Philipps er⸗ 
bittertſte und gefährlichſte Feindin; aber Portu⸗ 
gal mit ſeinen reichen Beſitzungen in Afrika, 
Aſien und Amerika geriet nach dem Ausſterben 
feiner Dynaſtie in ſpaniſchen Beſitz (1580). 
Doch der Bau des Reiches war unterhöhlt. Die 
nördlichen Niederlande, in denen ſich eine Be⸗ 
völkerung nordiſchen Blutes gegen die Unter⸗ 
drückung ihrer Gewiſſensfreiheit auflehnte, 
löſten ſich in einem jahrzehntelangen, mit äußer⸗ 
ſter Heftigkeit geführten Heldenkampf von der 
ſpaniſchen Herrſchaft (1566 — 1648). Die ſtolze 
Armada, Spaniens für unüberwindlich ge⸗ 
haltene Flotte, fand ein ruhmloſes Ende im 
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Kampf mit den aufftrebenden Engländern, mit 
denen fi) die Elemente des Meeres verbündet 
zu haben ſchienen. Hatte noch einige Jahre 
vorher der gewaltige Seeſieg des Juan 
d' Auſtria über die Türken bei Lepanto 
(1571) ganz Europa mit Jubel erfüllt und 
Spaniens Seegeltung erneut unter Beweis 
geſtellt, ſo bedeutete der völlige Untergang 
einer Kriegsflotte von 150 Schiffen, die zur 
Eroberung Englands auszog, einen Schlag, 
von dem ſich Spanien nie wieder erholt hat 


(1588). Die Weltmachtſtellung war ſchon da⸗ 


mals gebrochen. Die ſpaniſche Landmacht aber 
verzehrte ſich völlig in zwei Jahrhunderten auf 
den Schlachtfeldern in Portugal, Italien, 
Frankreich, den Niederlanden und Deutſchland 
(Dreißigjähriger Krieg!). 


Die Geſtalt Philipps II. leuchtet in 
düſteren Farben aus dieſem Zeitalter raſchen Ab⸗ 
ſinkens ſpaniſcher Weltgeltung hervor. Wie kein 
Monarch vor ihm hat er in unbeſchränkter Macht⸗ 
vollkommenheit regiert; wie kein anderer Fürſt 
aber auch hat er ſich als Diener der Kirche be- 
trachtet und ihr Heil vor das Wohl ſeines 
Volkes geſtellt. In einem langen blutigen Kriege, 
in dem Spanien auf das Schlimmſte verheert 


und verwüſtet wurde, zerſchmetterte er den Wider⸗ 
ſtand der Morisken, die zwar äußerlich zum 


Chriſtentum übergetreten waren, aber an ihren 
alten Gebräuchen feſthielten und deshalb grau- 
ſam verfolgt wurden (1568 — 1571). 


Philipp II. lebte in unnahbarer Zurück⸗ 


gezogenheit. In einſamer Stille regierte er ein 
Rieſenreich. Eine gewaltige Kluft ſchied ihn 


ſelbſt von ſeinen engſten Beratern. Unbeweglich 


blieb fein Gemüt bei den Erfolgen und Mieder⸗ 
lagen ſeines Lebens. Und auch ſeine Religion war 


nicht die inbrünſtige Sehnſucht einer ſuchenden 


Seele; ſie war der ſtabiliſierte Felſen jener Welt⸗ 
ordnung, die aufrechtzuerhalten ſeine höchſte 
Pflicht war. 


Konnte ſchon die in ihrer unerbittlichen 
Strenge großartige, in der Geſchloſſenheit der 
Weltanſchauung ſtaunenswerte, in der Einſam⸗ 
keit und Verlaſſenheit tragiſche Geſtalt Phi⸗ 
lipps II. die Probleme ſeiner Zeit nicht meiſtern, 
um wieviel ſchlimmer mußte ſich die Regierung 
unfähiger Nachfolger auswirken. Unter dem 
vollkommen ſtumpfſinnigen Philipp III. 


(1598 1621), der ganz unter der Herrſchaft 
fanatiſcher Mönche ſtand, wurden die Mo— 
risken völlig ausgerottet. 

Der Charakter der Staatsführung änderte 
ſich auch unter Philipp IV. (1621 — 1665) 
nicht. Wohl zeigte der König ſcharfen Verſtand 
und geiſtige Beweglichkeit, aber er ſah die 
Regierungstätigkeit als läſtige Ablenkung von 
der Beſchäftigung mit der Jagd, den ſchönen 
Künſten und der Wiſſenſchaft an. Er überließ 
bald alles dem Herzog von Oli varez 
(geſt. 1645), einem zwar uneigennützigen, aber 
auch ungeſchickten Staatsmann, der foger zeit 
weiſe an krankhaftem Trübſinn litt. Auch Phi- 
lipp IV. zeigte wie ſein Großvater unwandel⸗ 
bare Ruhe, die bis zur Teilnahmsloſigkeit für 
die Ereigniſſe der Politik ging. Wochenlang 
verharrte er in einem traurigen Ernſt und 
redete kein Wort. ur 

Den Künſten freilich widmete Philipp IV. 
ſeine höchſte Gunſt, ja er verſchwendete ſogar die 
knapp gewordenen Mittel ſeines Staates zur 
Förderung begabter Künſtler. So erlebte denn 
unter ſeiner Regierung, welche die beginnende 
Verarmung unter dem Schimmer und Prunk 
glänzender Hoffeſte verbarg, Spanien eine Zeit 
der Blüte von Dicht- und Malkunſt, die euro- 
päiſche Geltung errang. Ja, ſpaniſche Mode und 
ſpaniſche Geſittung iſt damals ſogar tonangebend 
für ganz Europa geworden. Velasquez 
(1599 1660) malt feine einprägſamen Bilder 


mit der überlegenen Skepſis des in die Tiefe 


dringenden Künſtlers, der unter dem prächtigen 
Schein die innere Hohlheit und Schwäche ſieht. 
Die unnahbare Majeſtät (Philipp IV.) ſelber 
tritt uns als müder, reſignierender, kränkelnder 
Menſch entgegen; nichts von Vergottung läßt 


ihm Velasquez! (Siehe die beiden letzten Bild⸗ 


ſeiten dieſes Heftes. Schriftltg.) 

Offenbaren fo ſchon Velasquezs Bilder 
unter der prunkvollen Faſſade die Leere und 
Ohnmacht der Zeit, ſo mag noch mehr aus den 
Dramen Calderons der innere Zwieſpalt der Zeit 
erſichtlich ſein. Calderon (1600-1681), 
der größte ſpaniſche Dichter und einer der erſten 
Klaſſiker der Weltliteratur, entſtammt ſpaniſchem 
Uradel. Nordiſches Blut wallt in ſeinen Adern. 
Trotz ſeltſamen orientaliſchen Einſchlags verleiht 
es dem Dichter ſein Gepräge. Obwohl ein treuer 
Diener der Kirche, hat ſich Calderon an die Deu- 
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tung und Löſung der ſchwerſten Probleme der 
Menſchheit gemacht. Nie hat ein Dichter vor oder 
nach ihm ein derart umfangreiches Werk hinter- 
laſſen, das unermeßliche Schätze birgt. Über alle 


Zeiten hinweg wird ſein Drama „Das Leben ein 


Traum“ wirken. Zwar beweiſt es uns im Sinne 
ſtreng⸗gläubiger, christlicher Philoſophie die Eitel⸗ 
keit alles Irdiſchen, aber es wendet ſich auch ab 
von den Theorien des Fatalismus und der Prä— 


deſtination. So ragt es aus der Gebundenheit 


katholiſcher Anſchauung empor. Neben dieſem 
ergreifenden Spiel ſtehen die Dramen, die in echt 
nordiſchem Geiſt vor allem die Ehre verherr— 
lichen. Man denke etwa an das Stück „Der Arzt 
ſeiner Ehre“. Gewaltiger aber noch erſcheint 
„Der Richter von Zalamea“, zumal hier in einer 
Zeit, wo Geiſtlichkeit und Adel allein in An⸗ 
ſehen ſtanden und in fauler Trägheit verachtend 
auf das „niedere“ Volk herabſahen, ein einfacher 
Bauer den Schänder ſeiner Tochter, einen Edel— 
mann und Offizier, richtet. Doch neben dieſen 
Schauſpielen, die der nordiſchen Gefühlswelt 
entſtammen, begegnen wir Dramen, welche die 
ſeltſame Doppelnatur Calderons offenbaren. 
Vollends die Luſtſpiele Calderons und ſeiner 
begabten Zeitgenoſſen, Tirſo de Molina 
(1570 - 1640) und Moreto (1618 - 1669), 
zeigen wenig nordiſches Gemüt. Die beſchwingte 
Innerlichkeit und ſüße Herbheit nordiſcher 
Mädchengeſtalten, die vielleicht einzig und allein 
Calderons Werk „Des Gomez Arias Liebchen“ 
anzudeuten vermag, ſuchen wir vergeblich in 
dieſen Stücken. 9 

So glich die Epoche des vornehm-müden Phi⸗ 
lipp IV. einer wunderſam herrlichen Blüte, die 
im Treibhaus gezüchtet, im grellen Licht des 
Tages unfruchtbar dahinwelken muß. 
Schon unter Philipp IV. drohte das 
Reich zu zerfallen. Portugal löſte ſich, Kata⸗ 
lonien und Aragonien, von jeher feindlich dem 
zentraliſtiſchen Regiment von Madrid, ſtrebten 
nach Unabhängigkeit. Der Aufſtand wurde 
zwar niedergeſchlagen, aber die Gärungen in 
den Provinzen hielten an. Holland, England 
und Frankreich riſſen wichtige ſpaniſche und 
portugieſiſche Überſeebeſitzungen an ſich und be— 
ſchleunigten den Verfall der ſpaniſchen Handels⸗ 
macht. 

Philipp IV. hinterließ zwar 32 unehe⸗ 
liche Kinder, aber nur einen ſchwächlichen, zum 
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Regieren vollkommen untauglichen Erben, 
Karl II. (1665-1700). Dieſer bedauerns⸗ 
werte Menſch ſchleppte die Laſt der Krone 
35 Jahre. Körperlich elend und hinfällig, noto⸗ 
riſch impotent, geiſtig ſiech und gebrechlich, war 
er ganz und gar in die Gewalt fanatiſcher 
Mönche gegeben. Eine bis zum Wahnſinn ge⸗ 
ſteigerte Angſt vor der Gewalt des Böſen, der 
die Erbärmlichkeit ſeines Zuſtandes und die 
Unfruchtbarkeit ſeiner beiden Ehen zugeſchoben 


wurde, vergiftete ſein ganzes Leben. 


Unter dieſem König wandelte 
ſich der letzte Reſt ſpaniſcher 
Herrlichkeit in Staub und Aſche. 
Die finanzielle Lage des Landes war verzweifelt. 
Im Jahre 1692 konnten keine Penſionen ge⸗ 
zahlt werden, 1693 mußte ein Drittel der Hof⸗ 
beamten entlaſſen werden. Der Zinsfuß der 
ſtaatlichen Anleihen ſtieg — ſo ſehr war das 
Zutrauen zur Staatsführung geſunken — auf 
15 Prozent. Offener Amterverkauf wurde ſeit 
1682 üblich. Im Jahre 1695 wurden ſogar 
die Stellungen der Vizekönige von Peru und 
Mexiko an den Meiſtbietenden verſteigert. Im 
Innern des Landes hemmten Zollſchranken 
zwiſchen den einzelnen Provinzen jeglichen Ver⸗ 
kehr. Die Koſten der Hofhaltung und der 
dauernden Kriege führten zu ſtändigem Anziehen 
der Steuerſchraube. Dieſe Abgaben belaſteten 
aber nur Bauern, Handwerker und Kaufleute, 
die ſich alle unter dieſem Druck nicht erholen 
konnten. Die Einwohnerſchaft Madrids ſank 
von 400 000 im Jahre 1600 auf weniger als 


die Hälfte. Das ſpaniſche Heer aber beſtand ums 
Jahr 1700 aus nur etwa 20 000 Mann. 


Im Laufe von 100 Jahren war eine 
Kataſtrophe über ein Volk hereingebrochen, 
wie ſie ſich ärger nicht ausdenken läßt. Aus⸗ 
wanderung der Fähigen, Vertreibung der Flei⸗ 
ßigen, Hinmorden des geiſtigen Adels, Opferung 
der Tapferen in unzähligen Kriegen: das alles 
führte zum Untergang. Übrig blieb ein 
verarmtes unfreies Bauerntum, das einer Hier⸗ 
archie von Pächtern, Generalpächtern und Groß⸗ 
grundbeſitzern ausgeliefert war, ein verkommenes 
Flickhandwerk, ein der Beſtechung zugängliches 
Beamtentum, ein fauler, träger Adel und eine 
reiche wohlgenährte Geiſtlichkeit. Sie war allein 
die Nutznießerin im allgemeinen Elend! 
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VIII. 


Karl III. ſtarb kinderlos (1700). Anſpruch 
auf den Thron erhoben die Gatten ſeiner 
Schweſtern: der Deutſche Kaiſer Leopold !. 
(1658 1705) und der franzöſiſche König 
Ludwig XIV. (1643-1715). Nach lan⸗ 
gem Krieg erwarb Ludwigs XIV. Enkel, 
Philipp V., die ſpaniſche Krone (1700 bis 
1714). Süditalien allerdings fiel mit den 
ſüdlichen Niederlanden (Belgien) an Oſterreich; 
Gibraltar aber kam mit Hilfe deutſcher 
Truppen an England, das es nie wieder heraus— 
gab. Ebenſowenig wie die Habsburger haben die 
Bourbonen dem Land Segen gebracht. 


Das Schickſal Spaniens in den nun folgenden 
200 Jahren geſtaltete ſich immer düſterer. Das 
geſamte gewaltige Kolonialreich ging bis auf 
kümmerliche Reſte in Afrika verloren. Im 
Innern herrſchte die Kirche und erſtickte jede 
Regung freier Denkungsweiſe. So wurden die 
Reformen des Miniſters Aranda (1767 bis 
1773) durch den Beichtvater des Königs 
Karl III. (1759-1788), der in einer ent- 
ſetzlichen Angſt vor der Hölle und ihren Qualen 
lebte, vereitelt. Zwar war der heldiſche Geiſt 
im ſpaniſchen Volk nicht erloſchen, wie es der 
verzweifelte Widerſtand gegen die Heere Ma- 
poleons I. bewies, aber jenes Volk, das ſich in 
grimmiger Wut gegen die äußeren Eindringlinge 
wehrte, trug geduldig die Tyrannei eigener Herr- 
ſcher und gehorchte ſklaviſch den Geboten der 
Kirche. 


Im 19. Jahrhundert 


erſchütterten blutige Bürgerkriege und das Ein⸗ 
dringen des politiſchen Liberalismus, der ſich mit 
der katholiſchen Kirche verbündet hatte, das un⸗ 
glückliche Land. König Ferdinand VII. 
(1813 — 1833) „der vollkommenſte Schurke auf 
dem Throne“, wie ihn ein „Amtsgenoſſe“, 
König Ludwig Philipp von Frankreich, nannte, 
hatte ſeinen Bruder Karl zugunſten ſeiner drei— 
jährigen Tochter Jſabella (1833 1869) 
von der Thronfolge ausgeſchaltet. Jahrzehnte— 
lang haben ſich die Karliſten und die Anhänger 
der Iſabella II. bekriegt. Zu dieſen immer⸗ 
währenden Unruhen kamen dauernde Regie— 
rungskriſen, die ſich noch vermehrten, ſeit ſich 
der Staat in eine konſtitutionelle Monarchie 
wandelte. Zwiſchen 1814 und 1819 wechſelten 
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30 Kabinette. In den Jahren 1833 bis 1858 
verbrauchte“ Spanien 47 Minifterpräfidenten, 
61 Miniſter des Außeren und 78 Finanzminiſter. 
Um die leibliche und geiſtige Wohlfahrt des 


Landes war es ſchlimm beſtellt. Die Ein⸗ 
wohnerzahl belief ſich um 1850 auf 
14 Millionen. Nur die Hälfte des Bodens 
war bebaut. Nur ein Viertel der ſchulbedürf⸗ 
tigen Jugend erhielt einen völlig in den Händen 
der Geiſtlichkeit ruhenden Unterricht. Obwohl 
die Kirche ſchon einen rieſenhaften Grundbeſitz 
beſaß, überſchritten doch in einzelnen Provinzen 
die Koſten für den Kultus den ganzen Steuer⸗ 
ertrag. So ſtark war die Macht der katholiſchen 
Kirche, daß noch im Jahre 1861 zwei Spanier 
wegen des „Verbrechens“ evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſes und der Verbreitung der Bibel zu einer 


Galeerenſtrafe von 7 Jahren verurteilt wurden. 


Auch in den letzten Jahren der Monarchie 
haben ſich die Zuſtände trotz verheißungsvoller 
Anſätze, ſo vor allem unter der im Volke freilich 
nicht verwurzelten und allzuſehr kirchlich orthodox 
eingeſtellten Diktatur des Primo de Ri⸗ 
vera, kaum weſentlich gebeſſert. 


Eine Reihe ſtatiſtiſcher Daten wird uns dieſe 
Behauptung veranſchaulichen. Die gebotenen 
Ziffern beziehen ſich aus naheliegenden Gründen 


auf die Zeit vor dem Einbruch der allgemeinen 


Weltwirtſchaftskriſe. Da 
Vergleiche 


zwiſchen ſpaniſchen und deutſchen Verhältniſſen 


gebracht werden ſollen, würde ja auch eine 
Gegenüberſtellung von Zahlen aus dem zerrütteten 
Spanien der Republik (ſeit 1932) und Ergeb⸗ 
niſſen der Wirtſchaftsſtatiſtik des neu erſtarkten 
Deutſchen Reiches gar zu klaffende Unterſchiede 
zeigen! | 


Spanien beſitzt auf einer Fläche, die faft 
10 Prozent größer als die des Deutſchen Reiches 
iſt, eine Bevölkerungszahl von nur etwa ein 
Drittel des Deutſchen Reiches, nämlich 23 Mil⸗ 


lionen Einwohner. In Spanien leben 


auf dem Quadratkilometer 42, in Deutſchland 
134 Perſonen. Spanien iſt immer noch vor⸗ 
zugsweiſe Agrarland. 56,2 Prozent aller Er⸗ 
werbstätigen waren 1910 in der Landwirtſchaft, 
14,6 Prozent in Bergbau und Induſtrie, 
5,4 Prozent in Handel und Verkehr beſchäftigt. 
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(Für Deutſchland lauteten die Ziffern 1925: 
30, Prozent, 41,4 Prozent und 16,5 Prozent.) 
Man ſollte nun meinen, daß dieſe breite land⸗ 
wirtſchaftliche Grundlage bei der geringen Be⸗ 
völkerungsdichte geſunde wirtſchaftliche Verhält— 
niſſe hätte bewirken können. Doch die äußerſt 
ungünſtige Verteilung des Grundbeſitzes machte 
jegliche Entfaltung der Landwirtſchaft unmöglich. 
Während Deutſchland 20 Millionen Hektar 
Ackerland beſitzt, hat Spanien nur deren 15 Mil⸗ 


lionen aufzuweiſen. Die Odlandflächen ſind 


rieſig. Die Waldbeſtände ſind nach den ſtarken 
» Abholzungen für den Flottenbau ſehr zuſammen⸗ 
geſchrumpft; an ſyſtematiſche Wiederaufforſtung 


dachte niemand. Betrug die Waldfläche in 


Deutſchland heutigen Umfangs vor dem Welt- 
kriege etwa 12,6 Millionen Hektar, ſo belief ſich 
dieſe im weſentlich größeren Spanien im Jahre 
1912 auf nur 4,8 Millionen Hektar. Der meiſt 
ſehr extenſiv bewirtſchaftete Grund und Boden 


befand ſich in Spanien zu 40 Prozent im Beſitz 


von nur 12 000 Familien. Weitere 20 Prozent 
gehören 75 000 Familien. Ein enormer Anteil 
fiel ferner auf den Beſitz der Kirche und des 
Staates. Der Großgrundbeſitzer als eigentlicher 


Herr des ſpaniſchen Bodens bewirtſchaftete ſeine 


Güter nicht ſelbſt. Ein Generalpächter ver⸗ 
pachtete den Grundbeſitz wieder an Hauptpächter, 
und dieſe zergliederten ihn weiter. Bei einem 
Vergleich zwiſchen Spanien und Deutſchland 
ergibt ſich ein ſchneidender Gegenſatz, der ſo recht 
die traurige Lage der ſpaniſchen Lan dwirt⸗ 
ſchaft erhellt. 


Es belief ſich der Hektarertrag in Doppel- 
zentnern im Jahre 1927 in: 


Spanien Deutſchland 
bei Weizen auf 99 198 
bei Roggen auf 9,2 14,5 
bei Gerſte auf . 11,1 18,7 
hei Hafer an. „ 1, 


Die Vergleichszahlen beim Vieh ſtand be- 
weiſen den Tiefſtand der ſpaniſchen Landwirt⸗ 
ſchaft. Die ſtarke Schafzucht kennzeichnet die 
Extenſivierung. Es zeigt ſich die folgende lehr— 
reiche Gegenüberſtellung. (Die deutſchen Zahlen 
ſtammen aus dem Jahre 1927, die ſpaniſchen 
aus 1924.) | „ 
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Viehſtand in Millionen Stück in: 
EEE Spanien Deutſchland 
Merde Vie WERE 
Maultiere u. Eſel 21 — 
imd dien + 00 In AR 
Sa we in % 22, 
Be 2 u 3,8 
SEAN: u. + + ut 3,2 


Die geringe Nutzbarmachung des fpanifchen 


Bodens wurde nicht etwa ausgeglichen durch eine 
kräftige Induſtrie, nein: wir ſahen ſchon, daß 
in der Induſtrie nur 14,6 Prozent der Erwerbs⸗ 
tätigen ihr Brot fanden (in Deutſchland: 
41,4 Prozent). Die Produktionszahlen zeigen 
uns weiterhin die verhältnismäßig ſchwache Be⸗ 
deutung der Induſtrie für das ſpaniſche Wirt⸗ 
ſchafts leben. Man vergleiche die folgende 
Statiſtik aus dem Jahre 1926. 


Produktion in 1000 Tonnen: 


Spanien Deutſchland | 


Steinkohle. 06998 14 286 
Braunkohle. 400 139 151 
Eiſenerze . 3182 47930 
Rupferer ze 399 9 
Roheiſen . 489 89636 
Roh ſtahl . 614 12226 

) Sehr geringe Lager. = 
Wir ſehen — dies iſt charakteriſtiſch für die 

ſpaniſche Induſtrie — wohl eine ſtarke Ausbeute 


der Erzlager, aber dieſe Erze werden nur zum 


geringen Teil im eigenen Lande verarbeitet, fon- 
dern direkt als Rohprodukt ausgeführt. Die 
wertvolle Verarbeitungsinduſtrie iſt noch wenig 
entwickelt. | Ze 


Die Verkehrsſtatiſtik ergänzt unfere 


Eindrücke von der wirtſchaftlichen Schwäche 


Spaniens. Die Länge der im Betriebe befind⸗ 
lichen Eiſen bahnen betrug im Jahre 1925 
in Spanien 15 572 Kilometer, in Deutſchland 
58 156 Kilometer. Auf 100 Quadratkilometer 
Fläche kamen ſomit in Spanien 3,1 Kilometer 
Bahnlänge, in Deutſchland hingegen 12,3 Kilo⸗ 
meter. Der Raumgehalt der ſpaniſchen Han⸗ 
delis marine ſtellte ſich 1928 auf 1 164 272 
Regiſtertons brutto, der der deutſchen auf 
3 777 251 Regiſtertons brutto und der der 
italieniſchen auf 3 428 817 Regiſtertons brutto. 


Sogar die Handelsflotte des kleinen 
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Griechenland hatte einen größeren Raumgehalt 
als die Spaniens (Griechenland 1928: 1187508 
Regiſtertons brutto). So ſehr iſt die Seegeltung 
Spaniens, das einſt die Meere beherrſchte, ge⸗ 
ſunken. = u 

Das wirtſchaftliche Elend prägt fih auch aus 
in den Zahlen der Bevölkerungsſta⸗ 
tiſti k. Zwar iſt die Geburtenziffer (Geborene 
auf 1000 Einwohner) verhältnismäßig hoch 
(1927: 28,6; in Deutſchland 18,3), aber auch 
die Sterbeziffer iſt größer als in Deutſchland 
(Spanien: 18,9; Deutſchland 12,0). Die hohe 
Säuglingsſterblichkeit (1927 in Spanien 12,7 
Geſtorbene unter einem Jahr auf 100 Lebend— 
geborene, in Deutſchland 9,7) wirft ein bezeich— 
nendes Schlaglicht auf die Mängel der Bevölke⸗ 
rungspolitik in Spanien. Dies geht auch aus der 
Todesurſachenſtatiſtik hervor. Auf 10 000 der 
mittleren Bevölkerung ſtarben im Jahre 1926: 


Spanien Deutſchland 
ins amt + 190,1 116,8 
an Tuberkuloſe 15,0 9% 
an Darmkatarrh und 
Brechdurch fall. 21,8 3 


Der ſchlechten Fürſorge für die Volks- 
geſundheit entſpricht eine höchſt rückſtändige 
geiſtige Bildung. Im Jahre 1900 kamen in 
Spanien auf 10 000 Einwohner 6378 An— 
alphabeten. Über die Hälfte der Bevölkerung 
konnte damals weder leſen noch ſchreiben! Zum 
Vergleich ſei angegeben, daß die gleiche Ziffer 
für Finnland im Jahre 1901: 148 war und daß 
ſie ſich in Preußen ſogar im weiter zurückliegenden 
Jahr 1871 nur auf 1217 ſtellte. Dieſer Tief⸗ 
ſtand der Volksbildung wird verſtändlich, 
wenn man erfährt, daß der Unterricht faſt durch⸗ 
weg in den Händen der ungebildeten Geiſtlichkeit 
lag. Mädchen vor allem genoſſen einen ganz be⸗ 


ſonders oberflächlichen Unterricht. Konnte es bei 


einem ſolchen Verfahren wundernehmen, wenn 
auch die Knaben, deren häusliche Erziehung doch 
von dieſen unwiſſenden, abergläubiſch⸗bigotten 


Frauen beſorgt wurde, bei dem kärglichen, nur den 


Bedürfniſſen der katholiſchen Kirche angepaßten 
Unterricht in kümmerlichem Bildungsſtand ver⸗ 
blieben? Schon hierdurch wurde jeder Fortſchritt 
verhindert, und Spanien geriet gegenüber den 
Kulturnationen immer mehr in Rückſtand. Dem⸗ 
gegenüber führte eine Unzahl Geiſtlicher ein be⸗ 
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quemes und faules Schmarotzer⸗-Daſein. Um 
1900 gab es in Spanien 9 Erzbistümer und 
46 Bistümer, etwa 32 500 Weltprieſter, 1700 
Mönche und 14 600 Nonnen. Proteſtanten 
zählte Spanien im Jahre 1877 nur 6654] 


Daß dieſe verheerenden ſozialen und kulturellen r 
Zuſtände einen nur allzu aufnahmefähigen Nähr⸗ 


boden für kommuniſtiſche Irrlehren abgeben 
mußten, wird jedem begreiflich ſein. Der Libe⸗ 


ralismus erwies ſich auch hier als Weg⸗ 


bereiter bolſchewiſtiſchen Ge⸗ 
dankengutes. Er trieb die vernachläſſigten 
und durch geſchickte Agitatoren ſich befehdender 
politiſcher Parteien in beſtändiger Unzufrieden⸗ 
heit gehaltenen, aufgewiegelten Maſſen in die 
Arme moskowitiſcher Sendboten. Nicht wenig 
hat auch die eigentümliche Raſſenmiſchung des 
ſpaniſchen Volkes zu dieſer Entwicklung bei⸗ 
getragen. Das Vorwiegen der urteilsloſen, zur 
Oberflächlichkeit neigenden weſtiſchen Raſſe, das 
Einſickern oſtiſcher Menſchen in der Neuzeit, die 
als Raſſe vorſichtiger, nüchterner, aber miß⸗ 
trauiſcher und neidvoller Kleinbürger dem Libe⸗ 
ralismus zuneigte, der orientaliſche Einſchlag, der 
Fanatismus und Grauſamkeit offenbarte, endlich 
die verhängnisvolle Beigabe vorderaſiatiſchen 
Blutes mit ſeinem tiefen Haß gegen Hohes und 
Edles, ſchließlich auch der Schuß Negerblut, der 
durch die Kriegsſcharen der fpäteren Mohamme⸗ 
daner hereingefloſſen iſt — alle dieſe Faktoren, 
die mehr der Zerſetzung als dem Aufbau zu dienen 
ſcheinen, erklären die geſchilderte Entwicklung. 


Erſt in allerletzter Minute haben ſich die Ab⸗ 
wehrkräfte gegen den Verfall in bolſchewiſtiſche 
Kulturloſigkeit geſammelt, und ich möchte meinen, 
daß unter den Streitern des General 
Franco nordiſches Blut zuſammen mit den 
beſten Elementen weſtiſcher und orientaliſcher 
Herkunft um eine neue Geſtaltung Spaniens 
ringt. Wenn dieſe Kräfte den Weg zum ganzen 
ſpaniſchen Volk gefunden haben werden, wenn 
ihre Aufbauarbeit frei iſt von den Schlacken des 
politiſchen Katholizismus, des Liberalismus und 
des Bolſchewismus, dann möchten wir glauben, 
daß auch dieſes ſchwer geprüfte, ſchöne Land mit 
ſeiner ſtolzen, heimat⸗ und vaterlandliebenden 
Bevölkerung einer beſſeren Zukunft entgegengeht! 


495 


— —— — 


Das deutſche Buch 
„Nationalſozialiſtiſches Jahr- 
buch 1937“ 

Zentralverlag der RSD AP., Franz Eher 
Nach f. G. m. b. H. Berlin — München. 

356 Seiten. Leinen 1,40 RM. 

Das Nationalſozialiſtiſche Jahrbuch, das unter Mit- 
wirkung der Reichsleitung der NSDAP. alljährlich 
herausgegeben wird, iſt ſchon deshalb ein unentbehrliches 
Rüſtzeug für jeden Nationalſozialiſten, weil in ihm 
führende Männer der Partei das Wort zu grundlegenden 
Darlegungen nationalſozialiſtiſchen Geſtaltungswillens er⸗ 
greifen. Jahr für Jahr wird hier fortlaufend die 
Geſchichte der Bewegung niedergelegt und vermittelt ſo 
ein Spiegelbild der Arbeit der Partei. Neben einer 
Überſicht ſämtlicher Gliederungen der Partei werden im 
Jahrbuch 1937 Entſtehung und Aufbau der Zeitungen 
und Zeitſchriften des Zentralverlages der NSDAP. 
behandelt, die jedem Deutſchen ein unentbehrlicher 
Begleiter für das tägliche Leben geworden ſind. 


Im gleichen Verlag erſchienen: 
NSDAP.-Standartenfalender 1937 
Preis 1,80 RM. 

NS. ⸗Frauenkalender 1937 
Preis 1,20 RM. 

Prächtige Kunſtdrucke mit Bildern aus Heimat, 
Geſchichte und Bewegung heben dieſe Kalender über die 
Maſſe anderer Druckwerke gleicher Beſtimmung heraus. 
Sie gehören daher zur Jahreswende in jedes deutſche 
Adolf Hitler: 

„Volk und Raſſe!“ 


aus „Mein Kampf“, mit einem Vorwort von Dr. 


Walter Groß. 


Zentralverlag der NS D AP. 
Hillgers Deutſche Bücherei Nr. 600. Allein⸗ 
auslieferung: H. Hillger⸗Verlag, Berlin Wo. 
Geh. 20 Pfg. (ohne Umſchlag 15 Pfg.), kartoniert 35 Pfg. 
Der weltanſchauliche Kampf unſerer Zeit verlangt von 
jedem ehrlich ringenden Volksgenoſſen, daß er ſich mit 
den klaren und eindeutigen Worten des Führers, wie ſie 
in ſeinem Buch „Mein Kampf“ niedergelegt ſind, ver⸗ 
traut macht. Es iſt deshalb ein beſonderes Verdienſt der 
beiden Verlage, eines der weſentlichſten Kapitel des 
Führerwerkes, den Abſchnitt „Volk und Raſſe“ 
in einer billigen, geſchmackvoll ausgeſtatteten Sonder⸗ 
ausgabe herausgebracht zu haben. Mit dieſem Heft kann 
der Kerngehalt des Nationalſozialismus, der Raſſen⸗ 
gedanke, durch die ſorgfältige Auswahl aus „Mein Kampf“, 
millionenfach ins Volk getragen werden. Das Heft dürfte 
nicht nur als längſt gewünſchtes Material für die 
Schulungsarbeit der Partei und ihrer Gliederungen 
begrüßt werden, ſondern jede Dienſtſtelle wird es ſich 
angelegen ſein laſſen, dieſes Werk in jedes Haus zu 
bringen. 
Dr. Friedrich Burgdörfer: 
„Volks- und Wehrkraft.“ 
Alfred Metzner⸗ Verlag, Berlin SW'̃ 61. 138 S. 


(mit 13 Abb.), kart. 2,70 RM. | 1 
Der Verfaſſer des im vorliegenden Heft erſcheinenden 


Aufſatzes beweiſt in dieſem Buch, wie bedeutungsvoll 


———ð—— 


die Erkenntniſſe der Biologie für die Zukunft des 


deutſchen Volkes ſind. Er zeigt, daß nicht nur die 


Zahl der Menſchen über das Schickſal eines Volkes 
entſcheidet, ſondern allein die Zahl der Träger 
von Kraft und Tüchtigkeit, von Geſundheit und Leiſtung. 
Die Wehrkraft des deutſchen Volkes kann für alle 
Zeiten nur dann geſichert ſein, wenn die Volkskraft als 
natürliche Grundlage vorhanden iſt. Trotz des ſehr 
erfreulichen Geburtenaufſchwunges ſeit 1933 haben wir 
unſer biologiſches Exiſtenzminimum leider noch nicht 
erreicht. 1 | — 
Das auf den neueſten Stand gebrachte Zahlenmaterial 
dieſer Schrift unterſtreicht anſchaulich und mahnend die 
Ausführungen des bekannten Bevölkerungsſtatiſtikers. 


Wer auf dieſem wichtigen Lebensgebiet der Nation nach 


Klarheit der Lage forſcht, der möge dieſes Buch zur 
Hand nehmen. Es kann nicht eindringlich genug 
empfohlen werden. 222 — 
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Philipp IV. von Spanien Toledo im Gewittersturm 
von Diego de Sieva Velasquez (1599-1660) | Gemälde von Dominico Theotocopuli: „El Greco“ (etwa 1548-1614) 
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efragen 


1. Ichreibt ber Voölkiſche Beobachter! nur für den Mann? 


Nein! - Schon fein politifcher und weltanſchaulicher Teil iſt 


gleichermaßen an den deutſchen Mann wie an die deutſche Frau 


und deutſche Mutter gerichtet, die ja heute mehr denn je Kamerad 
des Mannes und Mitgeſtalterin deutſchen Schickfals iſt. Daneben 
aber pflegt der VB. in bewußter Steigerung die befonderen 
intereflengebiete feiner weiblichen Leferfchaft durch weiteren 
Ausbau feines unterhaltenden Teils, durch die Wahl wert⸗ 
voller Romane, guter Kurzgefchichten und durch Behandlung 
von Fragen des täglichen Lebens. Oles alles freilich ohne 


falſche „Gartenlauben⸗ Romantik“ und „Briefkaften=Intimitäten”. 
Hunderttaufende deutſcher Frauen wiſſen ihrem VB. Dank dafür! 


2. M der 


‚Wölkifche Beobachter ein Senfationsblatt? 
Nein! - Als führende Zeitung des Staates und als maßgeben⸗ 
der und amtlicher Nachrichtenträger des Reiches find dem VB. 
Aufgaben geftellt, bei denen die politiſchen und weltanſchaulichen 
Fragen unferer Zeit im Vordergrund ftehen müflen. Den lokalen 
Ereigniffen und Einzelgefchehniffen des Alltags räumt der „Ber⸗ 
liner Beobachter“ im „Vöolkiſchen Beobachter“ genügend Raum 
ein, ohne fie dabei, wie oft eine gewiſſe Boulevardpreſſe, an= 


.. reißerifch herauszuftellen und über ihre Bedeutung hinaus zu- 
rechtzuſtutzen. Uber das Einzelfchichfal und das lokale Ereignis 


ſtellt die Berichterſtattung des VB. immer den Gedanken des Volks⸗ 
ganzen. Der VB. ift deshalb bewußt nicht „iſentationell“, was 
mit „Aktualität“ keineswegs etwas zu tun hat, denn nicht die 
Schlagzeile einer Zeitung ift enticheidend für ſchnelle, aktuelle 
und gemiffenhafte Berichterftattung, fondern Verantwortung 
und Wahrheit, politifcher Inftinkt und mweltanfchauliche Haltung. 


3. Nimmt der ‚Dölfifche Beobachter“ 


Anzeigen von Juden und Warenhäufern auf? 


Nein! - Die Haltung des „Volkiſchen Beobachter“ iſt in dieler 
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Frage eindeutig durch das Programm der Nationalfozlaliftifchen 
deutſchen Arbeiterpartei beftimmt. Anzeigen von Juden und 
Warenhäufern finden grundfäglich keinen Raum im „Völkifchen 
Beobachter’! Firmen, über die in diefer Hinficht Zweifel ge= 
-Außert werden könnten, werden von den zuftändigen Stellen 
der Partei genau auf ihre Beſitzverhältniſſe hin geprüft und fin⸗ 


den im VB. grundfäglich erft nach Erteilung eines Unbedenk⸗ 


lichkeitsvermerkes Aufnahme. 
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